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Die Wölfischen

Es goß in Strömen. Ich verwünschte, daß ich die altersschwachen Scheibenwischer meines Cabrios nicht schon längst durch neue ersetzt hatte. Durch das Verdeck tropfte es zu allem Ärger auch noch. Im Licht meiner Scheinwerfer tauchte das Hinweisschild nach Bensdorf auf. Ich mußte nach links abbiegen.

War die Straße bislang noch halbwegs befestigt gewesen, so hatte ich jetzt einen Schlammpfad vor mir. Ich beschwor alle guten Geister, mir beizustehen, daß ich nicht steckenblieb. Als hätte man mich erhört, erhellte ein gezackter Blitz das Heideland…

Hätte ich geahnt, wer mich erhört hatte, ich wäre sofort umgekehrt…


Ich hatte guten Grund zu der Annahme, daß dieses Bensdorf nicht mehr allzu weit entfernt war, denn normalerweise stieß man, wenn man diesen Feldwegen folgte, mit schöner Regelmäßigkeit nach zwei oder drei Kilometern auf irgendein verschlafenes Dorf.

Zwei Tage lang hatte ich mich einer Reportage wegen in Hamburg aufgehalten, und ich hatte nun die Absicht, einen kleinen Umweg durch die Lüneburger Heide zu machen, um einem alten Schulfreund von mir einen Besuch abzustatten. Natürlich hatte ich mich telefonisch angemeldet, so daß er mit meinem Kommen rechnete.

Ich schaute auf die Uhr und war einen Augenblick lang abgelenkt. Dann erfaßten meine Augen einen springenden Schatten, der vor meinem Wagen den Pfad überqueren wollte. Ich trat auf die Bremse, und der Wagen blieb schlingernd stehen. Aber nicht schnell genug. Ich spürte den Zusammenprall und glaubte, einen Aufschrei zu vernehmen.

Ich riß die Wagentür auf und sprang hinaus. Ich hatte damit gerechnet, ein verletztes oder totes Tier unter meinen Reifen liegen zu sehen, aber da war nichts.

Als ich den Blick wieder hob, sah ich eine helle Gestalt in den niedrigen Büschen verschwinden. Der kalte Regen klatschte in meine Augen und trübte meinen Blick, aber dennoch glaubte ich, daß das kein Tier gewesen war.

Aber warum sollte ein Mensch, noch dazu wenn er angefahren worden war, vor mir flüchten?

»Hallo!« rief ich. »Sind Sie verletzt?«

Niemand antwortete mir, aber es konnte gut sein, daß man meine Stimme in dem prasselnden Regen gar nicht vernommen hatte.

Ich lief zu den Büschen und rief erneut, aber es blieb alles still. Nachdenklich begab ich mich wieder zurück zu meinem Wagen und holte eine Taschenlampe heraus. Ich leuchtete den Boden ab und war nicht erstaunt, auf eine Blutlache zu stoßen. Also hatte ich mir den Zusammenprall nicht bloß eingebildet.

Plötzlich hörte ich aus der hinter mir liegenden Richtung Hundegebell und Rufe. Huschende Schatten sprangen über die niedrigen Büsche und kamen auf mich zu. Zu meiner Erleichterung hörte ich, wie die Hunde zurückgerufen wurden.

»Wer ist das dort?« hörte ich eine unfreundliche Stimme fragen.

Nun gibt es in unserem Jahrhundert wohl kaum mehr Wegelagerer und Plünderer, die Autofahrern in einsamer Gegend auflauern, aber dennoch war ich alles andere als erleichtert, in dieser kargen Landschaft auf Menschen zu stoßen. Hatte ich nicht sogar von absichtlich herbeigeführten Unfällen gelesen, mit denen ahnungslose Autofahrer hereingelegt wurden? Also doch Wegelagerer, wenngleich von der modernen Sorte?

Dann hatten sie mich erreicht. Fünf in Regenjacken verschnürte Männer, um die sich knurrende Hunde scharrten.

»Was machen Sie hier?« fragte die gleiche unfreundliche Stimme, der ich schon zuvor nicht geantwortet hatte.

Auch sie hatten Taschenlampen dabei, und ehe ich antworten konnte, hatte einer der Lichtkegel die Blutlache erfaßt.

Sie sahen sich mit bedeutungsvollen Blicken an, nickten sich zu.

»Haben Sie ‒ einen Unfall gehabt?« fragte ein anderer der Männer vorsichtig. Aus seiner Stimme schloß ich, daß er noch sehr jung sein mußte.

»In der Tat«, sagte ich. »Irgend etwas ist mir vors Auto gelaufen.«

Wieder sahen sich die Männer an, und der mit der jungen Stimme sagte. »Wir verfolgen es schon seit einer Stunde. Es ist ausgebrochen, müssen Sie wissen…«

Eigentlich hätte ich aufatmen können, deuteten die Worte des Mannes doch an, daß es sich um ein Tier handelte. Aber ihr ganzes Verhalten kam mir merkwürdig vor.

»Wir müssen weiter«, bestimmte der erste meiner seltsamen Gesprächspartner. »Sie machen sich am besten keine Sorgen um den Vorfall. Wir kümmern uns schon darum!«

Ehe ich etwas erwidern konnte, trieben sie die Hunde wieder an und folgten ihnen in die Büsche.

So leicht ließ ich mich jedoch nicht abwimmeln. Da ich sowieso schon durchnäßt war, machte es mir nichts aus, notfalls noch stundenlang im Regen herumzuwaten.

Aber zuerst setzte ich mich wieder in den Wagen und fuhr ihn von der Straße Dann schlug ich den gleichen Weg wie die Männer ein. Das Gebell der Hunde wies mir den richtigen Weg.

Die jagenden, schwarzen Wolken gaben für einige Momente den halbvollen Mond frei, und sein Licht erfüllte das flache Land mit unruhigen Schatten.

Ich rutschte auf dem nassen Heidekraut aus und schlug lang hin. Das passierte mir noch zwei weitere Male, und als ich zum dritten Mal wieder stand, verlor sich das Gebell der Hunde irgendwo in der Ferne.

Ich hatte ihre Spur verloren, so daß mir nichts anderes übrigblieb, als umzukehren.

Eine halbe Stunde später hatte ich zum Weg zurückgefunden und stieß auf mein Auto. Erleichtert warf ich mich auf den Fahrersitz und fuhr los.

Weit konnte es ja nicht mehr sein.

***

Ich war etwa einen Kilometer gefahren, als ich am Straßenrand eine helle Gestalt winken sah. Ich fuhr langsam heran und hielt. Dann beugte ich mich aus dem Fenster.

Der abendliche Anhalter war offensichtlich weiblich, mehr war jedoch in der Dunkelheit nicht auszumachen.

»Kann ich Sie mitnehmen?« fragte ich. »Oder warum haben Sie gewunken?«

Die Anhalterin nickte.

»Sie wollen doch nach Bensdorf?« fragte sie zurück.

»Führt dieser Weg denn noch woanders hin?«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Nein«, sagte sie dann. »An diesem Weg liegt nur Bensdorf, aber es hätte ja auch sein können, daß Sie sich verfahren haben.«

»Steigen Sie ein, bevor Sie noch nasser werden.«

»Noch nasser geht nicht«, gab sie zurück. Sie umrundete das Auto und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Ich beeilte mich, das Fenster wieder hochzukurbeln, damit das Regenwasser im Auto nicht die Hochwassermarke erreichte.

»Sie sehen auch nicht so aus, als hätten Sie die ganze Zeit im Trockenen gesessen«, sagte sie.

»Eine kleine Panne, wie das bei alten Autos so passiert.« Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihr von meinem seltsamen Zusammenstoß zu berichten.

Ich musterte sie von der Seite. Sie hatte ihre Kapuze zurückgeschoben. Ihre blonden mittellangen Haare umrahmten ein nicht unhübsches Gesicht. Sie war vielleicht Mitte Zwanzig.

»Ich kenne Sie nicht«, sagte sie. »Was wollen Sie in Bensdorf?«

»Einen alten Freund besuchen«, antwortete ich. »Vielleicht kennen Sie ihn: Bernd von Borstel.«

»Aber ja! Dann sind Sie Udo Münch, nicht wahr?«

»Jetzt bin ich platt. Woher kennen Sie meinen Namen?« Überrascht war ich wirklich.

»Ich bin zufällig Bernds Schwester«, gab sie sich zu erkennen.

Das war ein Zufall, wie er glücklicher gar nicht hätte kommen können. Wenigstens mußte ich jetzt nicht noch lange herumsuchen.

Ich wußte zwar, daß Bernd eine Schwester hatte, aber kennengelernt hatte ich sie bislang noch nicht.

»Ich hatte eigentlich vor, früher einzutreffen«, sagte ich. »Aber dann ist das Unwetter dazwischengekommen, und Bensdorf liegt ja wirklich am Ende der Welt.«

»Das können Sie laut sagen. Ich bin froh, daß ich nur in den Semesterferien hier bin. Zumindest findet man hier die nötige Ruhe zum Lernen.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, pflichtete ich ihr bei. Wir fuhren mit unserem Smalltalk fort, bis nach drei Kilometern endlich Häuser auftauchten. Obwohl es nicht später als halb neun war, brannte nirgendwo mehr ein Licht.

»Hier geht man wohl mit den Hühnern zu Bett?« fragte ich.

»Nein, um diese Zeit sind die Frauen alle in der Messe, und die Männer dürften sich im Schwarzen Schaf aufhalten.«

Das Schwarze Schaf war eines der größten Gebäude im Ort und beherbergte außer der einzigen Kneipe einige Gästezimmer.

Bernds Anwesen begann gleich daneben.

Ich stoppte den Wagen, und Bernds Schwester stieg aus.

»Ich kündige Sie schon mal an«, rief sie mir zu und verschwand Richtung Haus.

Ich griff nach meiner Reisetasche und einigen anderen Utensilien, da ich keine Lust hatte, wenn ich erst einmal im Trockenen war, wieder in den Regen hinauszulaufen.

Bepackt schritt ich den schmalen Kiesweg entlang auf die Haustür zu. Vom Schwarzen Schaf klang das Gegröle einiger Betrunkener herüber.

Ich hatte das Haus noch nicht erreicht, als mir Bernd auch schon entgegenkam.

»Bleib lieber drin!« warnte ich ihn. »Es reicht, daß ich durchnäßt bin.«

Er ließ sich davon aber nicht abhalten, sondern nahm mir einige Sachen ab.

Wir wechselten die üblichen Begrüßungsfloskeln. Zwei Jahre hatten wir uns nicht gesehen, da braucht es seine Zeit, bis man wieder warm miteinander wird.

Rita, Bernds Schwester, stand bei uns und erzählte, wie wir uns getroffen hatten. Danach kam mir Bernd verändert vor. Er sagte, so als wollte er mich erst einmal loswerden:

»Du wirst sicherlich erst einmal deine Kleider wechseln wollen. Mein Gott, fährst du immer noch diese alte Mühle, durch die das Wasser wie durch ein Sieb rauscht?«

»Das auch«, sagte ich und erwähnte dann abermals die Panne, die ich angeblich gehabt hatte.

»Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, das wir für Sie hergerichtet haben«, erbot sich Rita.

»Und in einer halben Stunde habe ich uns dann was zum Essen zubereitet«, versprach Bernd.

Rita drehte sich um, und ich folgte ihr.

Nun, im Hellen, sah ich etwas, das zuvor die Dunkelheit verborgen hatte: An ihrem hinteren Hosenbein befand sich ein handgroßer, frischer Blutfleck.

Als spürte sie meinen Blick, drehte sie ihren Kopf zu mir und lächelte.

Irritiert lächelte ich zurück.

Während ich mir die nassen Kleider auszog, gingen mir die verrücktesten Gedanken durch den Kopf.

War es etwa Rita gewesen, die ich angefahren hatte? Aber warum hätte sie flüchten sollen, nur um einen Kilometer weiter bereitwillig in mein Auto zu steigen?

Und welchen Grund hätten diese Männer mit den Hunden gehabt, sie zu verfolgen?

Die Sache wollte mir nicht gefallen, aber es war natürlich zu wenig vorgefallen, als daß ich irgend etwas Übernatürliches dahinter vermutete. Seit ich mich entschlossen hatte, in London dem Geheimbund der schwarzen Henker beizutreten, war ich sowieso stets in Versuchung, auch hinter den banalsten Dingen Mysteriöses zu vermuten.

Ich stand eben unter der heißen Dusche, als ich unter dem Brausen des Wassers Geräusche in meinem Zimmer vernahm. Ich stellte die Brause ab und horchte.

Als ich nichts weiter hörte, band ich mir ein Handtuch um die Hüften.

Da wurde plötzlich die Tür zum Bad aufgerissen. Ich erstarrte für höchstens eine Sekunde, dann entspannte ich mich wieder.

Es war niemand zu sehen.

Dennoch hatte ich Geräusche gehört und jemand hatte diese Tür aufgerissen.

Ich betrat mein Zimmer und stieß auf eine weitere Ungereimtheit: Jemand hatte den Inhalt meiner Reisetasche im Zimmer verstreut. Alarmierend war, daß dieser Jemand offensichtlich auch das Geheimfach entdeckt hatte. Die Maske, die darin gelegen hatte, lag auf dem Fußboden.

Ich bückte mich und hob sie auf. Sie war aus schwarzem Stoff und angeblich hatte sie der wohl sagenumwittertste Henker des achtzehnten Jahrhunderts getragen: Victor La Fayette. Es hieß sogar, daß magische Fähigkeiten in ihr lagen, aber die hatte ich bislang noch nicht feststellen können. Mir diente die Maske allein als äußeres Zeichen meiner Zugehörigkeit zu dem Club der schwarzen Henker.

Es klopfte an der Zimmertür. Rasch verbarg ich die Maske unter der Bettdecke.

»Herein!«

Es war Rita. Als sie sah, daß ich nur mit einem Handtuch bekleidet war, wollte sie sich gleich wieder zurückziehen.

»Kommen Sie ruhig herein«, sagte ich. »Sie sind nicht die erste.«

»Wie darf ich das verstehen?« fragte sie.

Ich deutete auf die Unordnung. »Während ich unter der Dusche stand, hat jemand wohl nach Ostereiern gesucht.«

»Oh… Aber wer…?« Sie war sichtlich überrascht.

Ich zuckte die Schultern. »Wer befindet sich denn noch so alles im Hause?«

»Nur ich und mein Bruder. Und Bernd ist in der Küche. Ich war gerade noch bei ihm…«

»Von einem unsichtbaren Untermieter wissen Sie nichts?«

Sie sah mich verwirrt an.

»Schon gut«, winkte ich ab.

»Aber es ist wirklich merkwürdig.«

Man sah ihr an, daß sie angestrengt nachdachte. »Hier ist Seife«, sagte sie dann ablenkend, »die wollte ich Ihnen nur bringen.«

»Besten Dank, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich noch einmal unter die Dusche traue. Hinterher werde ich noch aufgeschlitzt.«

»Oh…« Sie wurde blaß und ich wurde das Gefühl nicht los, daß sie mehr wußte als ich.

***

Natürlich wollte Bernd die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Selbst während des ausgezeichneten Essens blieb er beim Thema. Er konnte sich das Vorgefallene einfach nicht erklären.

Wenigstens erweckte er den Eindruck.

»So«, sagte Rita nach dem Essen, »ich werde euch Männer jetzt allein lassen. Ihr habt sicherlich einiges zu bereden.« Sie gähnte demonstrativ.

Es war mittlerweile elf Uhr geworden, aber trotz des ereignisreichen Tages war ich noch nicht müde.

Bernd führte mich in seine geräumige Bibliothek, in der wir es uns auf zwei Ledersesseln bequem machten.

»Nun mal raus mit der Sprache«, sagte ich. »Du weißt sehr wohl, was hier im Hause vorgeht, habe ich recht?«

Einige Sekunden lang überlegte er, ob er sich mir anvertrauen wollte, dann nickte er schwer.

In dem nicht zu hellen Licht der Bibliothek wirkten seine Gesichtszüge düster und eingefallen, aber dennoch strahlten sie noch immer die harte Entschlossenheit aus, die ich von früher her kannte.

»Ich wohne jetzt fünf Jahre hier in Bensdorf«, sagte er, »und es ist weiß Gott nie etwas Merkwürdiges vorgefallen. Vielleicht war ich aber auch nur zu sehr mit dem Pferdezuchten beschäftigt und habe nichts bemerkt. Seit zwei Wochen jedenfalls sind bestimmte Vorgänge einfach nicht mehr zu übersehen…«

»Zum Beispiel dein unsichtbarer Quälgeist«, sagte ich.

»Es gibt noch andere Dinge die mich beunruhigen«, fuhr er fort. »Magst du einen Martini?«

Ich nickte, wußte ich doch, daß es sich dann viel besser plaudern ließ.

»Nun?« fragte ich, nachdem er uns die Drinks eingegossen und ich einen Schluck genommen hatte. »Was sind das für andere Dinge, die dir noch Sorgen bereiten?«

»Erscheinungen«, sagte er. »Erscheinungen der vielfältigsten Art. Sicherlich hältst du mich jetzt für verrückt, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Denk daran, was ich heute abend bereits erlebt habe. Ich glaube nicht, daß sich das so einfach erklären läßt.«

»Aber es läßt sich erklären«, sagte er zu meiner Überraschung. »Ich meine, sofern man das Übernatürliche nicht als Unsinn abtut ‒ was ich schon lange nicht mehr wage ‒, dann gibt es eine Erklärung für deine Begegnung mit dem Unsichtbaren und all die anderen Dinge, die du noch nicht kennengelernt hast.«

Ich nahm erst mal einen weiteren Schluck.

»Also raus mit der Sprache!« ermunterte ich ihn. Die alte Vertrautheit zwischen uns begann sich allmählich wieder einzustellen.

»Nun«, sagte er zögernd, da er offensichtlich nach den richtigen Worten suchte, »wie ich schon sagte, begann der eigentliche Spuk vor etwa zwei Wochen. Jedenfalls schloß ich sofort auf, eine Verbindung mit den Geschehnissen und dem Buch…«

»Welches Buch?« unterbrach ich ihn.

»Dem…«

In diesem Moment verloschen die Lichter in der Bibliothek, und es war schlagartig stockdunkel.

»Gehört das auch ‒ zu den Erscheinungen?« fragte ich in die Dunkelheit hinein.

»Ich glaube ‒ ja«, hörte ich Bernd antworten.

Dann vernahm ich einen seltsamen Laut. Er hörte sich an wie das Hecheln eines Tieres! Nun habe ich bereits einiges erlebt, und seit ich dem Club der schwarzen Henker angehörte, waren mir auch okkulte Dinge nicht mehr fremd, aber dieses Hecheln verursachte dennoch eine Gänsehaut bei mir. Und Bernd ging es bestimmt ebenso.

Das Hecheln ging in ein sich gefährlich anhörendes Knurren über.

Das näherkam.

Ich spürte die Präsenz dieses Wesens fast körperlich, obwohl ich ahnte, daß es nicht mehr als ein Spuk war.

»Was passiert, wenn wir es ignorieren?« fragte ich Bernd. »Ich meine, kann es irgendwie handgreiflich werden?« wenn dieses Ding, das da herumschleicht, überhaupt Hände hat, setzte ich in Gedanken hinzu.

»Ich ‒ ich möchte es nicht auf einen Versuch ankommen lassen«, hörte ich Bernd gepreßt sagen. Ich spürte, Wie er meinen Arm ergriff. »Halt dich fest und folgte mir. Wir sehen zu, daß wir hier rauskommen!«

Ein schriller Schrei unterbrach unsere Fluchtgedanken.

»Das ist Rita!« stellte Bernd fest.

Ich handelte. Ich schüttelte seine Hand ab und lief in der Finsternis in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. In der Dunkelheit stieß ich gegen alle möglichen Möbelstücke, bis ich endlich die Treppe erreichte.

Ein zweiter Schrei aus gleicher Kehle ließ mich noch schneller laufen. Dann stieß ich mit jemandem zusammen, faßte danach und spürte, daß es Rita war.

Sie schlug nach mir und kreischte, aber einige beruhigende Worte brachten sie zur Besinnung.

»Es ‒ es verfolgt mich!« brachte sie heraus.

Ich schaute in die Finsternis, konnte aber nicht die geringste Bewegung darin ausmachen.

Dann hörte ich das Hecheln wieder. Es kam nun von zwei Seiten. Von der Treppe und aus dem Korridor. Es hörte sich schauerlich an.

»Kommt herunter!« hörte ich Bernd weit entfernt rufen, aber das hatte ich sowieso vorgehabt.

Ich zog Rita hinter mir her, erreichte die Treppe. Das Hecheln erklang nun von ganz nah. Unten auf den Stufen stand Bernd, einen brennenden Holzscheit in der Hand, der die Umgebung geisterhaft ausleuchtete.

Von einem hechelnden Wesen war weit und breit keine Spur zu sehen.

Dennoch erklangen die Laute in unveränderter Lautstärke. Es schien auf den Treppenstufen zu verharren.

»Kommt schon!« rief Bernd ungeduldig. »Lange brennt das Scheit nicht mehr!«

Ich zögerte. Wer sagte mir, daß sich das Wesen auf der Treppe nicht plötzlich manifestierte. Im Geiste sah ich riesige Fangzähne aus dem Dunkel sich in meinen Nacken schlagen.

»Also gut, fang!« rief Bernd und warf mir das brennende Scheit zu. Ich bückte mich danach, als sich die Geräusche mir blitzartig näherten.

Obwohl ich nach wie vor niemanden sah, warf ich mich automatisch zur Seite und zog Rita ebenfalls zu Boden.

Ich hörte sie aufschreien, als die Geräusche über uns hinwegpfiffen.

Dann war es vorüber. Schlagartig gingen die Lichter wieder an, nichts war mehr zu hören Ich erhob mich. Rita richtete sich ebenfalls wieder auf. Oberhalb trug sie nur noch ein winziges Dessous.

»Ich war gerade dabei, mich auszuziehen«, erklärte sie, »als diese furchtbaren Geräusche einsetzten.«

»Zum Glück ist ja nichts passiert«, sagte Bernd.

»Jedenfalls sollten wir uns nun alle reinen Wein einschenken«, schlug ich vor. »Unser begonnenes Gespräch unter Männern schien zwar recht nett zu werden, aber ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie, Rita, mir auch einiges zu erklären haben.« Ich spielte auf den Blutfleck an. »Was haben Sie heute abend weitab von Bensdorf dort draußen zu suchen gehabt?«

»Das frage ich mich auch«, sagte Bernd.

Rita funkelte ihn wütend an. »Glaubst du eigentlich, ich bin blind?« rief sie hinunter. »Jedenfalls habe ich heute einen von ihnen gesehen und verfolgt…«

»Wenn sie mit einen, einen unserer Quälgeister im sichtbaren Zustand meinte, war sie unerhört mutig.«

»Du hast…«, begann Bernd, aber ich unterbrach ihn.

»Können wir diese Sache nicht wirklich so bereden, daß ich sie auch verstehe? Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht. Wie wäre es, wenn wir in den Gasthof hinübergehen und ein Glas Bier trinken?«

»Einverstanden«, sagte Bernd.

Auch Rita nickte. »Ich muß mir nur noch eben was überziehen.«

Was wir ihr natürlich gewährten.

***

Trotz der späten Stunde ging es im Schwarzen Schaf nach wie vor hoch her. Wir konnten jedoch noch einen freien Tisch ergattern.

»Die meisten Gäste sind aus dem Dorf«, erklärte mir Bernd, nachdem wir Platz genommen und bestellt hatten. »Aber siehst du die beiden Typen dort hinten in der Ecke?«

Ich sah unauffällig hinüber und sah zwei ältere Herren tuschelnd im Gespräch vertieft. Sie machten auf mich nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck.

»Meinst du die zwei Burschen, die wie Totengräber aussehen?« fragte ich.

Bernd nickte. »Die kamen vor drei Tagen und haben sich hier im Gasthof einquartiert. Angeblich kommen sie aus den Vereinigten Staaten. Wie mir der Wirt erzählte, gehören sie dort irgend einer merkwürdigen Sekte an. Jedenfalls haben sie so etwas angedeutet. Außerdem hat die Frau des Wirtes seltsame Geräusche aus dem Zimmer der beiden Amerikaner vernommen.«

»Willst du damit andeuten«, fragte ich, »daß sie für die Geräusche und Vorgänge in deinem Haus verantwortlich sind?«

»Das würde ich denken, wenn ich es nicht besser wüßte.« Bernd schwieg einen Moment, als der Wirt die Getränke brachte.

»Na, Kurt?« fragte er dann den Kneipier, »sind wieder neue Gäste eingetroffen?«

Der Wirt lugte über die Schulter, so als befürchtete er, beobachtet zu werden. Dann setzte er sich zu uns. Mir war er nicht sehr sympathisch, dazu war er mir zu finster und schmierig, aber als einziger Wirt des Ortes konnte er sich ein solches Aussehen offenbar erlauben.

»Und ob«, begann er, »und ob! Heute habe ich das letzte freie Zimmer vermietet. An einen Chinesen! Na ja, wir müssen abwarten, was kommt. Und wer sind Sie?« fragte er mich unvermittelt.

»Ein Schulfreund von mir«, antwortete Bernd an meiner Stelle.

»Dann nichts für ungut«, sagte er und erhob sich. Als er sich entfernt hatte, sagte Bernd:

»In den letzten Tagen sind die merkwürdigsten Leute in Bensdorf eingetroffen. Aus aller Herren Länder. Dabei steht unser Bensdorf noch nicht einmal auf jeder Landkarte.«

»Was sind das für Leute?« fragte ich.

»Nun«, fuhr Bernd fort, »die Amerikaner habe ich dir bereits gezeigt, und den Chinesen kenne ich selbst noch nicht. Weiterhin sind drei Russen eingetroffen, von denen der Wirt nichts weiter weiß, da sich die Burschen in Schweigen hüllen. Dann gibt es hier seit einigen Tagen einen echten Professor aus Oxford, unter anderem behauptet er, Literaturwissenschaftler zu sein. Er hat auch schon bei mir angeklingelt und um Einblick in einige Bücher gebeten. Aber die Auswahl der Bücher war mir zu suspekt. Auch wunderte ich mich darüber, woher der gute Professor überhaupt wußte, daß ich diese Bücher besaß.«

»Du erwähntest vorhin in deinem Haus bereits ein Buch«, erinnerte ich ihn.

»Darauf komme ich gleich«, sagte Bernd. »Erstmal: Prost!«

Ich stieß mit Bernd und Rita, die sich bislang nicht an dem Gespräch beteiligt hatte, an. Dann fuhr Bernd fort:

»Da gibt es noch eine fünfte Gruppe von Neuankömmlingen: Studenten aus Freiburg mit ihrem Nestor. Die wohnen allerdings nicht im Hotel, sondern haben draußen ihre Zelte aufgeschlagen.«

»Ich glaube«, sagte ich und begann mit meinem Teil der Beichte, »die habe ich bereits kennengelernt.« Ich erzählte von meinem Zusammenstoß und meinem Aufeinandertreffen mit jener Gruppe.

Bernd nickte: »Das waren die Freiburger. Verrückt genug sind sie.«

Ich sah Rita an. »Haben Sie uns jetzt nichts zu erklären?« fragte ich sie und spielte auf das Blut an.

»Noch nicht. Bernd soll erst fortfahren, sonst würden Sie nicht verstehen, was ich Ihnen zu sagen habe.«

»Gut«, sagte Bernd. Er hatte seine Stimme gesenkt, obwohl es im Schankraum so laut war, daß keine Gefahr bestand, daß man uns belauschte. »Diese ganzen Leute sind also in den letzten Tagen eingetroffen. Sie warten auf etwas, und zwar auf ein Ereignis, das auch ich befürchte, seitdem vor zwei Wochen der Spuk losgegangen ist.«

»Ganz langsam«, unterbrach ich ihn, »sonst verstehe ich nur die Hälfte. Konkret: Was für ein Ereignis befürchtest du? Auf was warten diese Männer?«

»Auf die Erscheinung des Wölfischen«, sagte Bernd. Er ließ seine Worte einige Sekunden lang wirken, bevor er fortfuhr: »Klingt mysteriös, nicht wahr? Kannst du überhaupt etwas damit anfangen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wer soll dieser Wölfische sein? Ein Werwolf?«

»Nein, kein Werwolf«, erklärte Bernd. »Hast du dich schon mal mit Tarotkarten beschäftigt?«

»Nur oberflächlich«, sagte ich. »Aber ich weiß, daß es in letzter Zeit wieder groß in Mode gekommen ist, aus ihnen die Zukunft zu erschließen.«

»Da ist ihre vordergründige Bedeutung«, sagte Rita, die sich offensichtlich besser damit auskannte als ich. »Jede der achtundsiebzig Karten des Tarot hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem, ob sie auf dem Kopf oder richtig herum zu liegen kommt. So hat zum Beispiel die dreizehnte Karte der großen Arkana die Bedeutungen Trennung im positiven Sinne oder das Verschwinden aller Leiden. Wenn sie umgekehrt aufgedeckt wird, verwandelt sich ihre Bedeutung in negative Eigenschaften: Traurigkeit, Melancholie, Auflösung…«

»Das geht mir zu schnell«, unterbrach ich Rita. »Was meinen Sie mit der dreizehnten Karte der großen Arkana?«

»Innerhalb des Tarotspiels gibt es zweiundzwanzig Trumpfkarten, die großen Arkanen halt, denen eine besondere Bedeutung zukommt. Manche, die sich mit dem Tarot beschäftigen, beschränken sich allein auf diese Trümpfe. Diese zweiundzwanzig Karten haben auch spezielle Namen, wie zum Beispiel Gerechtigkeit oder Herrscher. In meinem Beispiel habe ich die dreizehnte Karte gewählt, den Tod.«

***

»Du wirst noch heute ein Tarotspiel zu Gesicht bekommen«, schaltete Bernd sich wieder ein. »Allerdings kein gewöhnliches.«

»Womit wir beim Thema wären?« mutmaßte ich.

»Du sagst es. Jetzt muß ich allerdings länger ausholen. Als ich dieses Anwesen von meinem Vater übernahm, begeisterte mich am meisten die umfangreiche Bibliothek. Ich stieß in ihr sogar auf einige Geheimfächer, in denen ich die obskursten Bücher fand. Tagebücher auch, aus denen hervorging, daß sich mein Vater und auch seine Vorfahren mit seltsamen Praktiken befaßt hatten. Nun, unter den Büchern war eines, das DES CULTES NOIRES hieß. Geschrieben hatte es ein gewisser Marquis de Feuile, über den ich die abenteuerlichsten Geschichten herausfand. Jedenfalls hatte ich genügend Zeit und Geduld, mich durch das altertümliche Französisch zu quälen. Es war zum Teil einfach irrsinnig, was in dem Buch stand, die Phantasien eines kranken Geistes, aber dennoch auf ihre Art logisch.«

Als müßte er die Erinnerung herunterspülen, nahm Bernd einen langen Schluck, bevor er fortfuhr:

»Ein Kapitel in diesem DES CULTES NOIRES behandelte das Tarotspiel. Allerdings nicht das normale Tarot, das dir Rita gerade erklärt hat, sondern, wie de Feuile es nannte, das Teufelstarot. Es besteht nur aus den zweiundzwanzig Arkanen, die allerdings völlig andere Namen haben ‒ und andere Bedeutungen. Ein Schwarzmagier aus dem alten Ägypten soll es direkt aus der Hölle importiert haben, schreibt de Feuile. Jedenfalls besitze ich einen Satz dieses Teufelstarots und habe bis vor zwei Wochen auch damit herumexperimentiert. Nur aus Spaß natürlich, nicht weil ich tatsächlich daran glaubte. Und dann begannen die Vorfälle, von denen du bereits einige mitbekommen hast. Kurz danach tauchten diese Fremden auf und allmählich glaube ich, daß de Feuile recht hatte. Er nennt nämlich nicht nur die Bedeutungen der Karten, sondern behauptet, daß es eine Dimension gibt, in der die Wesen, nach denen die Karten benannt sind, tatsächlich existieren. In bestimmten Zeitabständen, schreibt de Feuile, überlappen sich unsere und deren Dimensionen. Er gibt sogar die Zeiten sowie Längen- und Breitengrade an, also wann und wo es zu diesen Überlappungen kommt ....«

»Laß mich raten«, bat ich. »Eine der Prophezeiungen trifft auf Bensdorf zu.«

»So ist es. Nach seiner Aussage manifestiert sich alle fünfzig Jahre hier in Bensdorf die einundzwanzigste Karte der großen Arkana des Teufelstarot: Die Wölfische!«

»Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?« fragte Rita.

»Ich hielt das Wissen für zu gefährlich. Nicht umsonst habe ich dich immer wieder gebeten, deine Semesterferien woanders zu verbringen, Rita.«

»Laß mich noch einmal raten«, sagte ich. »Dieser Erscheinung des Wölfischen gehen bestimmte Erscheinungen voran, und zwei davon habe ich bereits kennengelernt.«

»Drei«, sagte Rita. »Ihr Zusammenstoß draußen in der Heide war Ihr erstes Zusammentreffen mit einem dieser Wesen.«

»Rita!« Offensichtlich konnte es Bernd nicht glauben, daß seine kleine Schwester genausogut oder besser eingeweiht war als er.

»Ich war einfach neugierig«, fuhr Rita fort. »Ich hörte die Freiburger unten herumschreien. Also folgte ich ihnen. Sie hatten es sehr eilig und Gewehre dabei. Außerdem hatten sie sich von irgend jemandem Hunde ausgeliehen, die sich wie wild gebärdeten. Ich folgte ihnen eine ganze Weile, verlor aber schließlich ihre Spur. Ohne es zu bemerken, mußte ich sie überholt haben. Jedenfalls bekam ich den nachfolgenden Zusammenstoß mit. Ich sah Ihre Scheinwerfer auftauchen und hörte gleichzeitig, wie sich die Hunde näherten. Also verbarg ich mich im Gebüsch und wartete. Dann war da dieses Wesen. Obwohl es dunkel war und es regnete, konnte ich es im Licht Ihrer Scheinwerfer für einige Sekunden gut erkennen: Es war von einem unnatürlichen Weiß und haarlos, wie ein monströser Mehlwurm, der sich allerdings auf vier Beinen in unkoordinierten Sprüngen fortbewegen konnte. Dann wurde er von Ihrem Auto erfaßt und über die Straße geschleudert, direkt auf mich zu. Ich warf mich zu Boden, aber trotzdem fühlte ich, wie es mich streifte. Noch nie zuvor hatte ich ein derartiges Ekelgefühl erlebt. Obwohl es verletzt war, verschwand das Wesen blitzschnell, und als ich die Freiburger mit den Hunden herankommen sah, zog ich es vor, zurückzukehren. Nun, den Rest wissen Sie. Ich hielt Ihren Wagen an, aus Angst, dieses Wesen könnte noch einmal zu mir zurückkehren…«

»Das war es also«, sagte ich. »Und ich hatte schon befürchtet, ich hätte Sie angefahren.«

»Auf jeden Fall war es gefährlich«, sagte Bernd. »Es wäre wirklich angebracht, Rita, aus Bensdorf zu verschwinden.«

»Kommt nicht in Frage. Ich lasse meinen Bruder nicht im Stich.«

»Wie dem auch sei«, schaltete ich mich ein. »Zwei Dinge können wir festhalten. Diese Erscheinungen sind aus Fleisch und Blut und obendrein verletzbar.«

»Trotzdem sind es nach de Feuile nicht mehr als Vorboten. Der Wölfische schickt seine Wölfischen, schreibt de Feuile, bevor er selbst sich seinen Anteil holt.«

Unser Gespräch wurde unterbrochen, weil plötzlich die Tür des Gasthauses aufgerissen wurde und fünf Männer hereindrängten. Es waren die Freiburger, die ich ja bereits kennengelernt hatte.

Sie waren völlig durchnäßt. Auf ihren Gesichtern waren Grauen und Ekel geschrieben. Zwei von ihnen trugen eine in eine Decke gehüllte Last.

Der Regen peitschte herein, aber niemand forderte die Ankömmlinge auf, die Tür zu schließen. Irgend etwas Grauenvolles schien vorgefallen zu sein, das sah man diesen Männern an.

»Zeigt es ihnen!« sagte der älteste von ihnen, offensichtlich ihr Nestor.

Die verhüllte Last wurde auf die Bodenbretter geworfen. Die Decke verrutschte und gab einen Blick auf das Wesen frei, das es nach normalen Maßstäben gar nicht geben durfte.

Rita hatte es bereits beschrieben, aber es war noch grauenvoller. Der Leib hatte sich grau verfärbt, und ein riesiges Gebiß war zu sehen.

Im Gastraum waren alle Gäste von ihren Sitzen aufgestanden und umringten das Wesen. Ekel spiegelte sich auf allen Gesichtern.

»Das, meine Herren, wollten wir Ihnen nur zeigen«, sagte der Nestor ‒ Professor Bunte, wie mir Bernd mitteilte. »Es strich hier im Dorf herum, und wir haben es eine ganze Weile verfolgt, ehe wir es erlegen konnten. Schauen sie sich die Fänge an! Vielleicht überlegen Sie es sich jetzt, ob Sie uns nicht ins Vertrauen ziehen wollen. Ich versichere Ihnen, daß Sie von uns keiner für verrückt hält und die Außenwelt kein Wort erfährt!«

Trotz des Appells blieb es still. Niemand schien darauf antworten zu mögen. Mir kamen die Dorfbewohner wie eine verschworene Gemeinschaft vor, die ihr Geheimnis für sich behalten wollten.

»Nun gut«, sagte Professor Bunte als niemand antwortete. »Dann halt nicht!«

Die Studenten hüllten das leblose Wesen wieder in die Decke und hoben es hoch. Dann verließen sie ohne ein weiteres Wort die Gaststätte und schlugen die Tür hinter sich zu.

»Warum hast du diesen Professor aus Freiburg nicht eingeweiht?« fragte ich Bernd, nachdem die Gespräche wieder eingesetzt hatten.

»Ich bin mißtrauisch«, antwortete Bernd. »Wer sagt mir denn, daß er wirklich ein ordentlicher Professor ist oder überhaupt ehrenvolle Absichten hat. Vielleicht gehört er auch nur irgendeiner okkulten Gruppe an, wie diese Amerikaner. Nanu, wo sind die überhaupt?«

Die beiden Leichenbestattertypen waren verschwunden.

»Vielleicht wollen sie den Fund der Freiburger genauer unter die Lupe nehmen«, mutmaßte ich.

»Auf jeden Fall müssen diese Fremden ebenfalls die Aufzeichnungen de Feuiles kennen«, sagte Rita. »Nur so ist ihre Anwesenheit zu erklären.«

»Wann genau soll dieser Wölfische denn erscheinen?« fragte ich.

»Das läßt sich auf den Tag genau nicht sagen, aber es muß irgendwann in dieser Woche passieren.«

»Hoffen wir, daß wir wenigstens diese Nacht noch ruhig schlafen können«, sagte ich.

***

Meine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Ich hatte darauf verzichtet, noch in dieser Nacht einen Blick auf das Teufelstarot zu werfen, weil ich einfach zu müde gewesen war. Aber kaum war ich eingeschlafen, wachte ich auch schon wieder auf.

Ich spürte, daß ich nicht mehr allein im Zimmer war. Während ich jedoch tat, als schliefe ich wieder ein, war ich hellwach und gespannt wie eine Feder.

Jeden Augenblick erwartete ich, wieder das Hecheln jener unsichtbaren Kreaturen zu vernehmen. Aber zunächst blieb es still.

Für einen Moment wohl gaben die jagenden Wolken den Mond frei, und sein Licht fiel auf eine schmächtige, schattenhafte Gestalt, die vor meinem Bett stand.

Sie schien zu lächeln.

»Ich weiß, daß Sie wach sind«, hörte ich eine greisenhafte Stimme sagen, die an das Rascheln von Pergamentpapier erinnerte.

Meine Hand tastete zum Schalter der Nachttischlampe.

»Kein Licht!« befahl die Stimme, aber davon ließ ich mich nicht abhalten, schließlich hat nicht jeder die Augen einer Katze.

Das Licht flammte auf, und die Gestalt vor meinem Bett wankte ein wenig und hielt sich die Hände vor die Augen. Ich hätte meinen Besucher nun leicht überwältigen können, aber er schien mir nicht unbedingt eine Bedrohung zu sein.

Langsam sanken seine Hände, aber noch immer blinzelte er, als hätten seine Augen seit Ewigkeiten keine Helligkeit mehr gesehen.

Ich war etwas irritiert, hatte ich doch mit einer älteren Person gerechnet, aber vor meinem Bett stand ein höchstens fünfzehnjähriger schwarzhaariger Junge mit bleichen, wächsernen Gesichtszügen.

»Wer sind Sie?« fragte ich. Ich benutzte das »Sie«, weil mir die Gestalt trotz ihres Aussehens sehr viel älter zu sein schien.

Der Junge mit der Greisenstimme lachte auf. Es war ein irgendwie grausames Lachen, so daß ich auf der Hut war.

»Was wollen sie hier?« fragte ich, als ich auf meine erste Frage keine Antwort erhielt. Abermals bekam ich nur ein Lachen zu hören.

In das sich plötzlich ein Schrei mischte.

So einen Schrei hatte ich vor gar nicht langer Zeit bereits aus gleicher Kehle vernommen. Es war Ritas.

»Verflucht, was hat das zu bedeuten?« stieß ich hervor und bedachte meinen Besucher mit einem blutrünstigen Blick. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er zu den ganzen vorangegangenen Merkwürdigkeiten einen guten Teil beigetragen hatte.

Ich sprang aus dem Bett und lief im Schlafanzug hinaus auf den Korridor. Am jenseitigen Ende kam mir Rita entgegengelaufen. Wurde sie wieder von unsichtbaren Bestien verfolgt?

Auf halbem Weg fiel sie mir mit einem Aufschrei in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper, und das nicht nur, weil sie nur ein hauchdünnes Nachthemd trug.

Ich drückte sie an mich, damit sie sich beruhigte.

»Was ist passiert?« fragte ich. Den unheimlichen Jungen in meinem Zimmer hatte ich für den Moment vergessen.

»In ‒ meinem ‒ Zimmer ‒«, begann sie, holte dann erst einmal wieder Atem.

»Was ist dort?« fragte ich Weiter.

»Ein ‒ ein Junge, mit einer grauenhaften Stimme ‒, und er ‒ er sprach so ‒ gemein…«

Meinte sie etwa den gleichen Jungen, wie ich ihn auch gesehen hatte? Hatte auch ich nur wieder eine Erscheinung gesehen, die zur gleichen Zeit bei Rita aufgetaucht war?

»Einen Moment!« sagte ich und lief zurück in mein Zimmer. Von dem Jungen war keine Spur zu sehen. Ich ging zurück zu Rita, die noch immer im Korridor stand.

»Wir gehen jetzt beide zurück in Ihr Zimmer«, sagte ich, »und ich wette, daß dort niemand mehr sein wird.«

So war es.

»Wo ist Bernd?« fragte sie plötzlich. »Er muß doch mein Schreien gehört haben…«

Wir sahen uns an und dachten wohl beide das gleiche: »Hoffentlich ist ihm nichts passiert!«

»Wo ist sein Schlafzimmer?« fragte ich Rita.

Es befand sich auf der gleichen Etage. Ich klopfte zweimal, und als sich dann niemand meldete, öffnete ich kurzerhand die Tür. Das Bett war unberührt.

»Wo kann er stecken?« fragte ich. Nach unserem Gasthausbesuch hatten wir uns alle versichert, rechtschaffen müde zu sein und uns schlafen zu legen.

»Vielleicht in der Bibliothek. Aber er müßte uns trotzdem gehört haben«, sagte Rita.

»Ich schaue besser allein nach ihm«, sagte ich. »Sie gehen zurück in Ihr Zimmer und schließen hinter sich ab.«

»Glauben Sie wirklich, dieser Junge ist durch die Tür gekommen?« antwortete sie verärgert.

»Also gut, kommen Sie mit. Aber wollen Sie sich nicht wenigstens etwas ‒ hm ‒ überziehen?«

»Ich vertraue auf Ihre Ritterlichkeit«, antwortete sie spitz, und darauf fiel mir nur ein »Ach so«, ein.

Auch der untere Korridor war hell erleuchtet. Die Tür zur Bibliothek war angelehnt. Kein Laut drang heraus. Langsam traten wir näher.

Ich stieß die Tür auf, während sich Rita hinter meinem Rücken versteckte.

In der Bibliothek brannten nur Kerzen, deren unstetes, flackerndes Licht von einem mysteriösen Ereignis zu erzählen schienen. Es fehlte nur noch das offene Fenster, durch das der Regen hereinpeitschte und die flatternden Gardinen bändigte, dann wäre die Atmosphäre des Unwirklichen perfekt gewesen. Aber da war nichts Greif- oder Sichtbares als Beweis für etwas Übernatürliches. Es war einfach da, war zu spüren, so wie ein pfeifenrauchender Mitmensch seine Duftspur hinterläßt.

»Etwas ist geschehen…« sagte Rita. Auch sie spürte es.

Aber was war geschehen?

Wir betraten die Bibliothek. Auf einem kleinen Tisch brannten zwei schwarze Kerzen. Das Wachs tropfte bereits auf die dunkle Samttischdecke und die Karten, die darauf lagen.

Die Karten besah ich mir genauer. Sie schienen mir ein beträchtliches Alter aufzuweisen.

»Es sind Tarotkarten«, sagte Rita. »Aber keine normalen.«

»Wahrscheinlich ist es das Teufelstarot, von dem Bernd gesprochen hat«, mutmaßte ich.

»Es sind wirklich seltsame Symbole darauf…«

Die meisten waren blutrünstiger Natur, erdacht von einem kranken Geist.

»Wo ist der Wölfische?« fragte ich. »Die einundzwanzigste Trumpfkarte, von der Bernd sprach?«

Wir zählten die Karten ab und stellten fest, daß es nur einundzwanzig waren. Die Karte, die den Wölfischen darstellte, fehlte.

Gemeinsam durchsuchten wir das ganze Haus, aber Bernd blieb verschwunden. An Schlaf war nun gar nicht mehr zu denken.

»Wir sollten die Polizei einschalten«, sagte Rita.

»Existiert überhaupt eine Polizeistation in Bensdorf?«

»Es gibt einen einzigen Polizisten hier, den wir wohl aus dem Schlaf werden klingeln müssen.«

»Da bin ich dagegen«, sagte ich. »Erstens können einem unausgeschlafenen Polizisten eine Menge Ärger bereiten und zweitens ist er in erster Linie Dorfbewohner, und die scheinen mir eine Menge zu verbergen zu haben.«

»Aber was wollen Sie tun?« fragte Rita. »So wie Sie reden, könnte man meinen, Sie hätten selbst etwas zu verbergen.«

»Nicht das geringste!« verteidigte ich mich. »Aber wenn wir schon jemanden den Schlaf rauben, dann anderen Leuten.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel den Freiburgern. Die scheinen mir eine ganze Menge zu wissen.«

Rita sah mich skeptisch an. »Dann haben wir bald auch die anderen Leute auf dem Hals. Die Amerikaner und die Russen und den Engländer.«

»Vergessen Sie den angeblichen Chinesen nicht«, erinnerte ich sie. »Auf jeden Fall werden Sie sich etwas überziehen müssen, wenn Sie mit zu den Freiburgern wollen.«

»Und Sie?« fragte Rita. »Wollen Sie etwa im Schlafanzug hinübermarschieren?«

»Ich habe nicht die Absicht. Also kommen Sie!«

»Moment, die Kerzen!« Sie pustete die Kerzen aus und wir verließen die Bibliothek, in der wir nach unserer ergebnislosen Suche wieder angelangt waren. Wir trennten uns und gingen jeder auf unser Zimmer.

Ich mußte grinsen, als ich daran dachte, was ich vorhatte. Da würde jemand ganz schön wütend werden.

***

Ich zog rasch eine dunkle, für meine Zwecke geeignete Kleidung an und holte die Henkersmaske aus dem Geheimfach. Unter meinen Händen schien sie zu pulsieren, aber das bildete ich mir sicherlich nur ein. Dennoch mußte ich daran denken, daß ihr Träger angeblich magische Fähigkeiten erlangte.

Ich stülpte die Maske über. Dann lief ich rasch zu Ritas Zimmer, verschloß blitzschnell die Tür mit einem Universalschlüssel und befestigte ihn mit einem Draht so, daß er sich nicht von innen herausschieben ließ.

»Sind Sie das, Bernd?« hörte ich Rita rufen. Dann war sie an der Tür und drückte die Klinke herunter.

»Lassen Sie mich raus!« rief sie, aber ich zog es vor, nicht zu antworten.

Unauffällig verließ ich das Haus. Rasch war ich bis auf die Haut durchnäßt. Dennoch war ich über das Wetter froh, verbarg es mich doch bestens. Geduckt schlich ich am Gasthaus vorbei, in das nun Stille eingekehrt war.

Die Zelte der Freiburger befanden sich nicht weit davon entfernt inmitten schützender Büsche. Nach alter Pfadfindermanier hielt tatsächlich jemand vor den Zelten Wache.

Ich hatte mir keinen genauen Plan festgelegt, aber ich wollte einfach nicht mehr passiv an den Geschehnissen Anteil haben, sondern ihnen aktiv entgegentreten. Da waren die Freiburger der rechte Anfang.

In dem größten der Zelte brannte Licht. Trotz der späten Stunde schien man noch zu diskutieren. Das Stimmengemurmel drang bis zu mir. War vielleicht auch hier etwas vorgefallen?

Ich schlich näher heran, umrundete den Wachtposten, bis ich mich auf der Rückseite der Zelte befand. Die Worte waren nun so deutlich zu verstehen, als würde es keine Stoffwand zwischen uns geben.

Im Zeltinnern fand keine normale Unterhaltung statt, das hörte ich bald heraus. Alarmierend war eine gepreßte Stimme, deren Besitzer am Ende seiner Kräfte zu sein schien. Sie hatte einen amerikanischen Akzent.

Augenblicklich mußte ich wieder an die beiden Amerikaner denken, die nach dem Auftritt der Freiburger in der Dorfkneipe so plötzlich verschwunden waren.

»Ich glaube nicht, daß er uns noch viel sagen wird, Professor«, hörte ich einen der Studenten sagen.

»Das glaube ich doch«, widersprach der Angesprochene. »Es gibt Methoden, die wird er mehr fürchten als körperliche Gewalt…«

»Sie sind irrsinnig«, antwortete darauf die Stimme des Amerikaners. »Wenn Sie mich nicht bald freilassen, wird mein Freund Ihnen einen gewaltigen Ärger bescheren, das kann ich Ihnen versprechen.«

Also befand sich der zweite Amerikaner noch auf freiem Fuß. Hatte er flüchten können?

»Raten Sie mal«, sagte nun wieder der Professor. »Warum wir dieses Monster unbedingt erlegen wollten? Weil schwarzes Blut sich gegenseitig anzieht!«

»Ich habe kein schwarzes Blut, mein Gott!« schrie der Amerikaner mit letzter Kraft. »Sie haben mir ja die Nase zerschlagen, lief da etwa schwarzes Blut draus hervor?«

»Sie wissen genau, daß das Blut der Jenseitigen auf dieser Welt genauso rot ist wie das unsere, sonst könnten sie hier nicht existieren. Nur in ihrer Welt ist es schwarz«, behauptete einer der Studenten.

»Auf jeden Fall werden wir nach dem Kuß des Wölfischen bei Ihnen suchen«, sagte der Professor.

»Der Kuß des«, begann der Amerikaner und schrie auf. »Nein, ich ‒ ich weiß, was sie damit meinen…«

»Ist das Eisen heiß, Robert?« rief der Professor.

»Glühend!« kam es zurück.

Ich schlich zum Eingang des Zeltes. Nun sah ich, daß der vermeintliche Wachtposten eine ganz andere Aufgabe gehabt hatte. Ich sah einen kleinen Miniaturofen vor dem Zelt stehen, den der Sitzende zuvor mit seinem Körper verdeckt hatte. Die Klappe stand auf und gab den Blick auf eine rotglühende Glut frei.

Im Zeltinnern begann der Amerikaner wie am Spieß zu schreien, so daß ich es an der Zeit fand, einzugreifen. Ich folgte dem Wachtposten in das Innere.

»Guten Abend, meine Herren!« sagte ich. »Oder sollte ich besser eine gute Nacht wünschen?«

Ich hatte die Überraschung auf meiner Seite. Die Studenten und der Professor schauten verwirrt auf meine Erscheinung. Unter meiner Maske klang meine Stimme noch tiefer als sie tatsächlich schon war.

Der Amerikaner lag gefesselt auf dem Zeltboden. Er starrte mich an wie einen Engel. Wahrscheinlich hatte ich auch eine ebensolche Wirkung auf ihn, denn der Professor war gerade dabeigewesen, das glühende Eisen anzusetzen.

Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, war ich bei dem Professor und verdrehte diesem den Arm, so daß er das Eisen fallen ließ. Zwei der Studenten bücken sich fast gleichzeitig danach, aber einer faßte in der Aufregung am falschen Ende an und schrie brüllend auf. Dem zweiten rammte ich den Fuß vor die Nase, daß er zu Boden ging.

»Möchte es sonst noch jemand versuchen?« fragte ich. Die zwei anderen Studenten verharrten.

»Wer sind Sie?« fragte der Professor, der sich noch immer in meinem sicheren Griff befand.

»Was soll die Maske?«

Ich hatte keine Lust, auch nur eine der Fragen zu beantworten.

»Sagen wir, daß ich einer Organisation angehöre, die Gewalt dieser Form verabscheut«, sagte ich. »Das muß genügen.«

»Schneiden Sie mich los!« verlangte der Amerikaner.

»Warum hat man Sie gefesselt?« fragte ich.

»Er hat hier herumgeschnüffelt«, erklärte einer der Studenten anstelle des Amerikaners. »Er und sein Freund.«

»Haben Sie denn etwas zu verbergen?« fragte ich.

»Was geht das Sie an?«

»Ich bitte Sie, schneiden Sie mich los!« bat der Amerikaner ein zweites Mal. »Befreien Sie mich von diesen Irren.«

»Kann ich Sie loslassen, ohne daß Sie mir gleich an die Gurgel springen?« fragte ich meinen Gefangenen.

Der nickte. Offensichtlich schien er zur Besinnung zu kommen, also gab ich ihn frei.

In meiner Tasche befand sich ein handliches Messer, mit dem ich den Amerikaner losschnitt. Dann wandte ich mich den betretenen Gesichtern der fünf zu. Ich habe genug Menschenkenntnis, um zu erkennen, wenn jemand harmlos ist. Und diese fünf waren harmlos. Ich bezweifelte, ob sie den Gefangenen wirklich gefoltert hätten.

»Und nun?« fragte der Professor. »Wollen sie sich immer noch nicht vorstellen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber wie steht es mit Ihnen?«

Nacheinander nannten sie ihre Namen. Es stimmte, was Bernd erzählt hatte. Sie alle stammten aus Freiburg, waren auch allesamt Studenten und der Professor ein ordentlicher Professor. Allerdings hatte das nichts mit ihrem Hiersein zu tun.

»Sozusagen außerdienstlich«, erklärte der Professor, »beschäftigen wir uns mit sogenannten verbotenen Büchern und gehen den ein oder anderen Hinweisen daraus nach.«

»Und einer dieser Hinweise führte Sie nach Bensdorf?«

Der Professor nickte.

»Wir haben vor einigen Stunden ein interessantes Wild erlegt. Wollen sie es sehen?« fragte einer der Studenten.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne es bereits«, sagte ich.

»Waren Sie im Gasthaus dabei?« fragte der Professor.

Ich nickte. Allein durch dieses Eingeständnis würde er nicht hinter meine Identität kommen. Dazu war die Schankstube zu voll gewesen.

»Dann wissen Sie ja, was hier passiert«, fuhr der Professor fort. »Wobei ich Ihre Rolle in diesem Spiel nicht richtig einschätzen kann…«

Bevor er auf den Gedanken kommen mochte, auch bei mir mit einer glühenden Stange nach dem sogenannten Kuß des Wölfischen zu suchen, fragte ich ihn, was es für eine Bewandtnis damit habe.

»Ich denke nicht daran, Ihnen behilflich zu sein«, sagte er. »Immerhin wollen Sie mir, und damit meine ich alle Dorfbewohner, auch keine Fragen beantworten.«

Er hielt mich also für einen Bensdorfer.

»Die Leuten haben Angst«, sagte ich. »Wir wissen, daß der Wölfische innerhalb der nächsten Tage wieder erscheinen wird und möchten uns nicht unbedingt seinen Zorn zuziehen.«

»Aber wir wollen Ihnen helfen!« betonte der Professor. »Und Sie behandeln uns wie Feinde. Wir mußten ein Vermögen dafür zahlen, daß man uns für einige Stunden die Hunde überließ.«

Ich deutete auf den Amerikaner, dem es langsam wieder besser zu gehen schien. »Sie haben sich nicht unbedingt als Menschenfreund erwiesen.«

»Das wird ein Nachspiel haben«, brummte der Amerikaner. Er wirkte mehr denn je wie ein Leichenbestatter.

»Darf man Ihren Namen erfahren?« fragte ich.

»Smith. Henry Smith.«

»Er lügt«, sagte einer der Studenten, der sich als Fedger vorgestellt hatte. »Im Hotel hat er sich unter einem anderen Namen eingeschrieben.«

Der Amerikaner fluchte.

Irgendwie war es eine merkwürdige Atmosphäre. Wir alle spürten irgendwie, daß wir für die gleiche Sache fochten, dennoch waren wir noch mißtrauisch.

Mir mißtraute man der Maske wegen, die, zugegeben, ungewöhnlich war, aber daß ich als Abgeordneter der Dorfbewohner nicht erkannt werden wollte, war ganz plausibel. Wenngleich ein wenig naiv, denn wenn es den Wölfischen tatsächlich gab, woran ich nach all den Vorkommnissen in dieser Nacht nicht mehr zweifelte, dann vermochte auch die Maske meine Identität nicht zu schützen.

Und der Amerikaner hatte gerade erst einen erneuten Grund gegeben, ihm zu mißtrauen.

»Wie heißen Sie also richtig?« fragte ich.

»Henry Smith ist mein richtiger Name. Ich habe mich unter falschem Namen im Hotel eingeschrieben, weil ja nicht jeder zu wissen braucht, daß ich CIA-Agent bin.«

»Klingt nicht sehr logisch«, sagte ich, »ich wette, hier in Bensdorf kennt keiner auch nur einen einzigen CIA-Agenten namentlich. Und Henry Smith klingt auch nicht gerade sehr berühmt.«

»Sie vergessen die Russen«, sagte Smith. »Die sind bestens über unsere Abteilung informiert.«

»Und Sie offenbar über deren Abteilung«, sagte Professor Bunte.

Mir war bekannt, daß sowohl Russen als auch Amerikaner innerhalb ihres Geheimdienstes Abteilungen unterhielten, die sich mit PSI und übersinnlichen Phänomenen befaßten. Daß sie allerdings so nah am Ball waren, daß sie von den bevorstehenden Ereignissen in Bensdorf wußten, verblüffte mich.

»Wollen sie auch noch meinen Ausweis sehen?« fragte Smith grimmig.

»Nun ja, ich glaube, darauf können wir verzichten«, sagte Professor Bunte.

»Gut, ich muß Sie allerdings bitten, mit niemandem darüber zu reden. Ich revanchiere mich, indem ich der hiesigen Polizei nichts von Ihren Foltermethoden erzähle.«

Er erhob sich vollends.

»Wollen sie uns schon verlassen?« fragte ich. »Immerhin wollten Sie doch hier spionieren.«

»Sie können gerne noch einmal einen Blick auf das Ding werfen, das wir erlegt haben«, sagte der Professor.

»Ich halte nicht viel von Ihren Ansichten«, sagte Smith, »ich meine, daß schwarzes Blut, schwarzes Blut anzieht.«

»Ich habe Aufzeichnungen…«, begann Professor Bunte, wurde aber von Smith unterbrochen: »Wir haben Ergebnisse, die…« Im Nu entwickelte sich eine groteske Expertendiskussion, die ich jedoch unterbrach.

»Wir sollten wirklich allesamt zusammenarbeiten«, schlug ich vor, »bevor es zu weiteren, hm, Mißverhältnissen kommt. Wo befindet sich zum Beispiel Ihr Kollege?« Ich meinte den offensichtlich geflüchteten CIA-Agenten. »Was hätten Sie unternommen, wenn es Ihnen gelungen wäre, zu flüchten?«

»Ich hätte wahrscheinlich die Polizei zu Hilfe geholt«, sagte Smith, »wie jeder andere normale Amerikaner. Oder glauben Sie, wir wollen um jeden Preis auffallen?«

»Und wo bleibt dann Ihr Freund?« fragte ich.

***

Als ich die Tür zu Ritas Zimmer aufschloß, blieb alles still. Ich befürchtete bereits ein weiteres Verschwinden, denn auch der CIA-Agent blieb wie vom Erdboden verschluckt. Es blieb abzuwarten, ob er nicht doch noch wieder auftauchen würde.

Rita schlief. Zum Glück blieb mir auf diese Weise eine nächtliche Auseinandersetzung mit ihr erspart. Dazu war ich nun wirklich zu müde.

Ich schloß die Tür zu ihrem Zimmer, überlegte kurz, ob ich noch einmal die Bibliothek unter die Lupe nehmen sollte, aber mein Schlafbedürfnis erwies sich als stärker.

***

Rita erwartete mich am nächsten Morgen mit abweisendem Gesicht am Frühstückstisch. Unwiderruflich verstimmt schien sie jedoch nicht zu sein, denn sie hatte für mich mitgedeckt.

»Nun?« fragte sie. »Wo haben Sie sich heute nacht herumgetrieben?«

»Es tut mir leid, daß ich Sie eingeschlossen habe«, sagte ich, »aber das Wetter war nichts für kleine Mädchen.«

»Aha!« schnaubte sie wutentbrannt. »Und was wäre geschehen, wenn dieser grauenhafte Junge wieder erschienen wäre? Wäre das was für kleine Mädchen gewesen?«

»Die Suche nach Bernd erschien mir wichtiger, als dieser Spuk«, sagte ich und setzte mich. Es gab sogar Brötchen.

»Und? Haben Sie eine Spur von ihm entdeckt?« fragte sie.

»Nein«, mußte ich zugeben.

»Dann werde ich die Polizei einschalten«, sagte sie.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, antwortete ich und schüttete mir Kaffee ein. »Aber warum benehmen wir uns wie Kinder? Nein, ich tue den Kindern Unrecht. Ein Kind würde nicht zur Polizei rennen, wenn es seinen Geist gesehen hätte. Es würde ihn akzeptieren und sich hüten, einem Erwachsenen davon zu erzählen. Erwachsene glauben nämlich nicht an Geister. Und die Polizei genausowenig. Ich nehme nicht an, daß Sie die hiesige in Anspruch nehmen wollen oder?«

»Ich habe vor, nach dem Frühstück in die Kreishauptstadt zu fahren«, sagte Rita. »Die dortige Polizei wird mir eher weiterhelfen können, als unser Beamter.«

Ich erwiderte nichts darauf. Vielleicht überlegte sie es sich von selbst wieder anders.

»Und. Sie?« fragte Rita, als ich schwieg. »Was haben Sie nach dem Frühstück vor?«

»Keine Angst, ich reise nicht ab…«

»Ich habe keine Angst«, gab sie zurück.

»Um so besser. Jedenfalls werde ich mir nach dem Frühstück einmal die Bibliothek anschauen. Bernd sprach da von einigen Büchern. Außerdem interessiert mich dieses Tarotspiel.«

Sie sah mich mit einem besorgten Blick an.

»Was schauen Sie so verängstigt?« fragte ich. »Ist es, weil Sie glauben, Bernds Verschwinden hängt irgendwie mit dem Teufelstarot zusammen?«

Sie nickte.

»Genau das glaube ich auch!«

***

Rita fuhr nicht zur Polizei. Sie wollte mich in der Bibliothek auch nicht alleinlassen, und so stöberten wir beide in den Regalen herum.

»Bernd sprach von Geheimfächern. Haben Sie eine Ahnung, wo die stecken?« fragte ich.

Rita schüttelte den Kopf.

»Dumme Sache«, stellte ich fest. »Geheimfächer haben nicht die Angewohnheit, daß man sie schnell findet.«

»Hier ist etwas anderes«, rief Rita. »Ich glaube, damit können wir etwas anfangen!«

Ich trat zu ihr und las, auf was für einen Titel sie im Regal gestoßen war:

 

DES CULTES NOIRES

Oder:

Die schwarzen Kulte

des Marquis de Feuile

 

Es war ein einfaches Manuskript, dem Weiß der Blätter nach zu schließen, noch nicht sehr alt. Und herausgegeben hatte es ein gewisser ‒ Bernd von Borstel.

»Das nenne ich Glück«, sagte ich, »also hat Bernd seine Übersetzung schriftlich festgehalten! Bei meinem mittelmäßigen Schulfranzösisch hätte ich von der Originalausgabe wohl ohnehin nicht das meiste verstanden.«

Die folgenden Stunden verbrachten wir in der Bibliothek. Das Manuskript erwies sich leider als lückenhaft. Oft gab es Bemerkungen, daß gewisse Stellen nicht übersetzt worden waren. Über die Gründe schwieg sich Bernd aus.

Auch der Abschnitt über das Teufelstarot brachte nicht viel mehr als wir bereits wußten. Es war einfach zuviel ausgelassen worden.

Jedenfalls fanden wir eine Auflistung und Beschreibung aller zweiundzwanzig Karlen. Dann eine Warnung »zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten auf keinen Fall die Türen« zu benutzen. Mit den Türen, sagten wir uns, waren die Karten gemeint, was unsere Vermutung, Bernds Verschwinden habe mit den Karten zu tun, nur neue Nahrung gab.

Es folgte eine ungenaue Auflistung, zu welchen Zeitpunkten die auf den Karten Dargestellten in Erscheinung zu treten pflegten. Die Koordinaten fehlten völlig.

Insgesamt war das enttäuschend. Ich hatte mir einen Hinweis darauf erhofft, wie man diesen ganzen Erscheinungen entgegenzutreten hatte, aber das war wohl zu optimistisch gedacht.

»Aber angenommen«, sagte ich zu Rita, »diese Karten weisen einen Weg, wie man diesem Treiben ein Ende setzen kann, bevor es richtig begonnen hat…«

»Dann hat Bernd den falschen Weg eingeschlagen«, vollendete Rita den Satz. »Sonst wäre er ja nicht verschwunden.«

»Wir könnten versuchen, ihm zu folgen«, schlug ich vor. »Soviel weiß ich vom Tarot, daß man nicht unbedingt an Vorschriften gebunden ist, wie man die Karten zu legen hat. Sie können als einfache Meditationshilfe dienen, und man legt sie sich so, wie sie in das Meditationsschema passen. Ich könnte zum Beispiel drei oder vier der Karten herausgreifen, sie willkürlich nebeneinanderlegen und darüber philosophieren, was sie zu bedeuten haben, welchen Zusammenhang untereinander…«

»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Rita. »Wir brauchen vielleicht gar keine Beschreibung oder etwas Ähnliches. Allein die Beschäftigung mit den Karten, diese negative Energie oder wie Sie es nennen wollen, die dabei frei wird, zeigt uns vielleicht den Weg, den Bernd gegangen ist.«

»Genau das meine ich«, bestätigte ich.

»Trotzdem sollten wir bis heute nacht damit warten«, sagte Rita. »Es wird einen Grund haben, daß Bernd diesen Zeitpunkt gewählt hat.«

»Na gut«, sagte ich. »Hoffen wir, daß bis dahin nichts geschieht!«

»Ihr Wunsch in Gottes Ohr.«

***

Der jedoch hatte wohl gerade nicht hingehört, denn es geschah noch allerhand bis zum Abend.

Rita und ich hatten gerade beschlossen, uns ein gemeinsames Mittagessen zuzubereiten, als draußen jemand wie wild hupte und herumschrie.

Ich öffnete das Fenster und sah einen Postbeamten aus seinem Wagen taumeln.

»Was mag da wieder passiert sein?« fragte Rita besorgt.

»Gehen wir doch hinaus und fragen nach!« schlug ich vor.

Wir gingen auf die Straße, auf der sich bereits eine beträchtliche Menschenmenge versammelt hatte. Es herrschte ein unnatürliches Schweigen.

»Was ist passiert?« fragte ich einen neben mir Stehenden.

»Was geht Sie das an ‒ Fremder!« antwortete der Mann, und ich hatte das Gefühl, daß er mich dafür verantwortlich machte, was immer auch passiert war. Ja, ich und auch Rita, wir waren nur Fremde in diesem Dorf. Auch Rita war nicht hier aufgewachsen.

»Dann schauen wir halt selbst nach«, sagte ich. »Die Straße führt ja nur in eine Richtung. Irgend etwas wird den guten Postbeamten wohl erschreckt haben.«

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und ging zu meinem Wagen.

»Darf ich Sie zu einer kleinen Spazierfahrt einladen?« fragte ich Rita.

Wir stiegen ein und fuhren davon. Im Rückspiegel sah ich, wie uns die Dorfbewohner mit ihren Blicken verfolgten.

Nach zwei Kilometern begann ich zu ahnen, was den Postbeamten so erschreckt hatte. Ich spürte, daß es immer schwieriger wurde, zu denken.

Rita sah mich irritiert an. Auch sie spürte es.

»Was passiert, wenn ich weiterfahre?« dachte ich und hatte den Gedanken schon wieder vergessen, bevor ich über die möglichen Folgen nachdenken konnte.

Verwirrt stoppte ich den Wagen. Ich fragte mich, wo ich hinwollte. Wo ‒ wo befand ich mich überhaupt? Im Auto, ja. Aber ‒ was war ein Auto?

»Wir müssen ‒ zurück!« hörte ich Rita sagen. Wer war Rita noch einmal? Während ich darüber nachsann, hatte ich den Sinn ihrer Worte längst vergessen.

Ich spürte, wie mir immer mehr Gedanken und Erinnerungen entzogen wurden, aber ich konnte nichts dagegen tun. Zurück war ein Wort, das es nicht mehr gab in meinem Wortschatz.

Kein Zurück.

Keine Rita.

Nichts.

***

Der umgekehrte Vorgang war ein berauschendes Gefühl. Ich fühlte plötzlich, wie Tausende und Abertausende von Wörtern, Gedanken, Erinnerungen und Gefühle in meinen Körper strömten.

Gleichzeitig nahm ich wahr, daß ich gefesselt war. Man hatte mir eine Schlinge umgeworfen. Ich fühlte mich in eine Richtung gezogen, während der Gedankenstrom unvermindert in mich zurückfloß.

Dann erkannte ich die Gesichter.

Professor Bunte und die Studenten. Rita!

»Alles in Ordnung?« fragte der Professor. Er atmete schwer. Ich nickte. »Ich glaube schon, ja.«

Mein Auto stand etwa zwanzig Meter entfernt auf der Straße.

»Was ‒ was ist passiert?« fragte ich.

»Das müssen Sie besser wissen als wir«, sagte Professor Bunte. »Wir kennen uns doch, nicht wahr? Sie waren es doch, der dieses Tier angefahren hat?«

Ich nickte.

»So schnell werden sie nichts mehr anfahren können«, fuhr der Professor fort.

Ich verstand. »Wie haben Sie uns da herausgeholt?« fragte ich.

»Wir kamen kurz nach Ihnen hier an. Im Gegensatz wohl zu Ihnen haben wir uns den Postboten angehört. Und der ist davongekommen, weil er schneller als Sie reagiert hat. Diese Zone, in der man sein Gedächtnis verliert, dürfte um das ganze Dorf herumlaufen, schätze ich. Nun, zum Glück verliert man sein Gedächtnis nicht schlagartig. Und außerdem waren wir gewarnt. Wir haben uns zusammengebunden, so daß zwei von uns immer noch außerhalb dieser Zone standen, und die anderen zurückziehen konnten.«

»Ich wußte gerade noch soviel, daß ich Ihnen die Schlinge umwerfen und Sie aus dem Auto zerren sollte«, sagte einer der Studenten, »dann wurde es bei mir auch duster.«

»Dann schulde ich Ihnen sicherlich mein Leben«, sagte ich.

»In letzter Konsequenz ja«, bestätigte Professor Bunte. »Diese vampiristische Kraft hat Sie alles vergessen lassen. Irgendwann hätten Sie ganz einfach vergessen zu atmen.«

»Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Rita.

»Wohnen Sie hier im Dorf?« fragte Professor Bunte.

Rita erklärte ihm, daß sie nur in diesen Semesterferien hier wohnte, und auch ich stellte mich vor.

»Dann«, sagte einer der Studenten, Fedger, »gehören wir der gleichen Seite an. Mit den Dorfbewohnern jedenfalls ist nicht direkt zu rechnen ‒ bis auf einen.«

Ich wußte, wen er damit meinte.

Die Freiburger boten uns an, uns mit ihrem VW Bus zurück ins Dorf zu nehmen, was wir dankend annahmen.

***

Wir waren Gefangene. Es stand bald fest, daß der Professor recht gehabt hatte: Die Zone, die einem das Gedächtnis raubte, zog sich um das ganze Dorf. Da es Samstag war, waren fast sämtliche Bewohner im Dorf geblieben, auch die, die sonst auswärts ihrer Arbeit nachgingen.

Die Telefon- und Stromleitungen waren unterbrochen.

Es war gegen Abend, nachdem Rita und ich stundenlang über einen Ausweg nachgegrübelt hatten, daß ich mich auf mein Zimmer zurückzog.

Ich nahm die Maske aus ihrem Geheimfach und nahm sie zwischen beide Hände. Es knisterte leicht, als stünde sie unter elektrischer Spannung.

Im Halbdunkel des Zimmers glaubte ich sogar blaue Fünkchen von ihr ausgehen zu sehen.

»So gedankenvoll?« fragte da plötzlich eine bekannte Stimme in meinem Rücken.

Es war die des Jungen mit der Greisenstimme, der mir und Rita bereits in der vergangenen Nacht erschienen war. Er stand im Schatten und war kaum auszumachen.

»Wer Sie auch sind«, sagte ich. »Sie sollten sich bei unserer Gastgeberin entschuldigen.«

Der Junge lachte, wie er es schon in der Nacht getan hatte. Aber im Augenblick ging nichts Unheimliches von ihm aus.

»Sie fragen sich, welche Eigenschaften diese Maske hat?« fragte er, ohne auf meine Worte einzugehen.

Ich nickte. »Es wäre nicht schlecht, wenn sie mir in der gegenwärtigen Situation von Nutzen sein könnte.« Ich wußte nicht, was mich dazu veranlaßte, mich mit dem Jungen zu unterhalten. Aber daß er die Maske gesehen hatte, konnte ich ja nun nicht mehr verhindern.

»Ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte der Junge. »Ich wollte es schon vergangene Nacht, aber Sie mußten ja davonlaufen.«

»Sie hätten eben nicht gleichzeitig unschuldige Frauen erschrecken sollen«, antwortete ich.

»Verzeihung, aber die Tatsache, daß ich mich an mehreren Orten gleichzeitig aufhalten kann, läßt mich manchmal unvorsichtig und vergeßlich werden. Der eine Teil von mir weiß oft nicht, was der andere tut.«

»Dagegen sollten Sie was unternehmen«, riet ich. »Aber was wollen Sie mir zeigen?«

»Das hier!« sagte der Junge und lächelte. Es war ein kaltes Lächeln.

Das Zimmer erfüllte sich plötzlich mit Helligkeit, ich fühlte mich emporgerissen, die Wände um mich herum verschwanden, und ich schaute auf eine tausendköpfige Menschenmenge hinab. Ich nahm noch wahr, daß ich neben einer Guillotine stand.

Aber ich war nicht mehr derselbe, der eine Sekunde vorher noch in seinem Zimmer gesessen hatte!

Ich befand mich in einem anderen Körper, in der mein Geist nur eine Lauscherrolle einnahm. Es war der Körper eines ‒ Henkers!

***

Das scharfe Beil der Guillotine hatte gerade den Kopf des zum Tode Verurteilten vom Körper getrennt, als sich ein Aufschrei durch die Menschenmenge fortpflanzte.

»Marat ist tot!«

Von irgendwoher wurde dieser Ruf zögernd, fragend, voller Zweifel aufgenommen, weitergetragen ‒ und entlud sich schließlich in einem einzigen, großen Jubel.

Marat ist tot! Marat, den sie alle haßten, den die Revolution an die Macht gespült hatte und der für das Volk gleich neben Robespierre Verantwortlicher war für die Schreckensherrschaft der Jacobiner. Seit die Jacobiner die Giorndisten aus dem Konvent vertrieben hatten, herrschten Angst und Panik im Volk. Wer sich dem Willen der Jacobiner widersetzte, wurde hingerichtet. Überall lauerten die Spitzel. Ein unvorsichtiges Wort genügte, und die Schergen Robes-pierres und Marats nahmen der Mutter den Sohn, der Frau den Mann, den Kinder die Eltern…

Tag für Tag wiederholte sich überall im Lande, aber besonders in Paris das schreckliche Schauspiel der Hinrichtungen.

Die Karren der Henker fuhren stets gefüllt von den Gefängnissen zu den öffentlichen Guillotinen, und die Henker kamen kaum mehr dazu, ihre Hände vom Blut zu reinigen.

Und Marat, einer der Verantwortlichen für das Grauen, sollte nun tot sein? Marat, der das Volk so liebte und den Menschen derart haßte. Marat, der wahnsinnige Demagoge, der tödliche Narr, war tot?

Victor La Fayette, der Henker, horchte auf, als er den Ruf der Menge vernahm. Gewiß, auch er galt als einer der Schergen Marats, doch niemand dort unten im Volk ahnte, wer er wirklich war. Sein Herz war bei ihnen, und unter seiner schwarzen Maske lächelte er.

»Wie sollen wir uns verhalten?« fragte einer der Soldaten La Fayette. »Wenn Marat wirklich tot ist, können wir doch hier nicht fortfahren. Das Volk wird mit jedem Moment wütender.«

»Ja, sehen wir lieber zu, daß wir hier wegkommen«, bekräftigte ein zweiter Soldat.

»Geht schon«, sagte La Fayette. »Geht und bringt euch in Sicherheit!«

»Und Ihr? Kommt Ihr nicht mit?«

La Fayette antwortete nicht. Längst weilte sein Geist bei der Menge ihm zu Füßen. Er nahm Teil an ihrer Freude. Nicht viel hätte gefehlt, und er hätte sich die schwarze Maske vom Kopf gerissen und seine wahre Gesinnung gezeigt.

Mochten sie flüchten, die Soldaten, hieß dies doch, daß die Verurteilten, die noch im Karren auf ihren Tod harrten, davonkämen. Die wenigen Soldaten hatten angesichts des aufgestachelten Volkes nur noch ihre eigene Sicherheit im Sinn, nicht mehr ihre Pflicht. Die Gefangenen brachen in Jubel aus, als sie sahen, daß die Schergen Robespierres sich davonschlichen, und auch unten in die Menge kam Bewegung.

Mit wenigen Schritten war La Fayette bei den Gefangenen und löste die Ketten.

»Seid Ihr Jacobiner?« fragte ihn ein rothaariges Mädchen, das ihm die gefesselten Hände entgegenstreckte.

»Ich bin's wie Ihr!« antwortete La Fayette.

»Aber warum helft Ihr dabei, Eure eigenen Leute hinzurichten?«

Bevor Victor antworten konnte, verspürte er einen heftigen Schmerz am Hinterkopf, und er fiel in ein tiefes leeres Dunkel.

***

Als er die Augen wieder aufschlug, schaute er mit einer gewissen Verwunderung in das Gesicht des rothaarigen Mädchens, dem er auf dem Henkerskarren die Fesseln abgenommen hatte.

»Liegt still!« sagte sie und drückte ihn zurück auf das Bett, als er sich erheben wollte.

»Wie komme ich hierher?«

»Ihr befindet Euch im Haus meines Bruders. Er war es auch, der Euch hierhertrug.«

»Warum hat er das getan?«

»Wißt Ihr nicht mehr, was Ihr mir gesagt habt? Daß Ihr Jacobiner seid, und Ihr habt es bewiesen, als Ihr uns, den Gefangenen, geholfen habt, zu entkommen.«

»Ja, ich ‒ ich erinnere mich. Aber was passierte danach?«

»Ein Stein traf Euren Kopf. Ihr repräsentiertet Marat und Robespierre, und niemand in der Menge konnte wissen, daß Ihr in Wirklichkeit ein Spion seid. Doch bevor man Euch töten konnte, brachten wir Euch in Sicherheit.«

»Ich habe euch zu danken…«

»Sagt Christine zu mir.«

»Mein Name ist Victor. Victor la Fayette. Christine, Ihr erwähntet Marat. Ist er wirklich tot?«

»In den Stunden, da Ihr ohnmächtig ward, hat sich viel getan, Victor. Ja, Marat ist tot, erdolcht von einer Frau!«

»Von einer Frau?«

»Charlotte Corday soll sie heißen…«

»Ich glaube, ich habe ihren Namen schon einmal gehört. Ihr Vater ist ein verarmter Provinzedelmann, der in der Schreckenszeit der letzten Jahre fast zum Bauern heruntergekommen ist. Und Sie, Charlotte, soll eine große Vaterlandsverehrerin sein und auf unserer Seite stehen. Und schön soll sie obendrein noch sein.«

»Man hat sie bereits festgenommen. Sie wird in den nächsten Tagen geköpft werden.«

»Es ist schade um sie«, meinte La Fayette. Aber er hatte schon zu viele sterben sehen, um wirkliche Trauer zu empfinden. »Und was sagt das Volk dazu?«

»Es wird auch diese Hinrichtung nicht verhindern können. In der ersten Stunde nach der Nachricht über Marats Tod schien es, als würde es sich endlich erheben und sich den Bluthunden widersetzen, aber nun herrschen wieder Ruhe und Angst. Die Soldaten streifen durch die Straßen und schießen auf jeden, der sich verdächtig verhält. Nein, Marats Tod bedeutet nicht das Ende der Schreckensherrschaft. Denn noch lebt der wahre Teufel, noch lebt Robespierre!«

Die Tür des einfach eingerichteten Zimmers ging auf, und ein dunkler, bärtiger Mann trat ein.

»Das ist mein Bruder Robert«, stellte Christine vor. Die beiden Männer begrüßten einander.

»Ihr müßt mir einen Gefallen tun«, sagte La Fayette. »Begebt Euch in die Rue du roi, und fragt nach Albert. Würdet Ihr das tun?«

»Soll ich ihn hierherbringen?«

»Ja, sagt ihm, daß ich ihn zu sprechen wünsche.«

»Wer ist dieser Albert?«

»Er ist der Führer der Gruppe, der auch ich angehöre. Wir sind Jacobiner, und unser Ziel ist es, die Herrschaft Robespierres zu beenden. Mir kam die Aufgabe zu, in die Dienste des Feindes als Henker zu treten…«

»Um zu spionieren?«

»Ich weiß es nicht, Christine. Wißt Ihr, Albert ist kein normaler Sterblicher. Er ist eine Art Magier und vermag in die Zukunft zu blicken. Und ich bin eine Schlüsselfigur in seinem Spiel.«

»Und seid ihr zufrieden damit, Victor?«

»Solange es gegen Robspierre geht, ist mir alles recht. Es ist nicht leicht, die eigenen Freunde zu köpfen, aber es muß sein. Irgendwann, so sagt Albert, schlägt meine Stunde, und dann mag es Robespierre persönlich an den Kragen gehen.«

***

»Ihr seid ein Versager!« stellte der kleine dunkle Mann mit wutentbrannter Stimme fest.

»Aber es ist doch nichts passiert!« verteidigte sich Victor.

»Nichts passiert?« Der kleine Mann war Albert. Der Bruder Christines hatte ihn herbeigeholt. »Ihr habt unser ganzes Unternehmen durch Euer törichtes Verhalten aufs Spiel gesetzt.«

»Es geschah in der ersten Freude über Marats Tod, Monsieur Albert. Und es ist doch wirklich nichts schiefgegangen. Daß ich die Gefangenen befreit habe von ihren Fesseln, mag man als meine Feigheit ausgelegt haben, als nichts mehr. Der Steinwurf beweist, daß man meine wahren Motive nicht erkannt hat!«

»Schweigt! Ich wette, daß einige Spione, die bei den Hinrichtungen zugegen waren, längst Euer Verhalten gemeldet haben.«

»Dann werde ich eine andere Aufgabe übernehmen«, sagte La Fayette.

»Ihr wißt, daß das unmöglich ist. Die magischen Weichen, mit denen ich die Zukunft zu beeinflussen vermag, sind bereits gestellt. Und Ihr seid dazu ausersehen, Robespierre den Tod zu geben. Aber zuerst muß ich nun Erkundigungen einziehen, ob man Euch nicht verdächtigt. Bleibt also bis morgen früh in diesem Haus. Ich werde Euch eine Nachricht zukommen lassen. Und nun lebt wohl!«

***

Albert kam in der Frühe des nächsten Tages zurück. »Es hat euch zum Glück niemand verdächtigt«, teilte er Victor mit. »Im Gegenteil, man hat Euch für eine große Aufgabe auserkoren. Ihr seid dazu bestimmt, die Mörderin Marats zu köpfen.«

»Schönen Frauen gebe ich nur ungern das Fallbeil zu spüren«, sagte Victor.

»Werdet endlich vernünftig. Noch ein einziger Fehler, und unsere kleine Gruppe wird um Euch trauern!« warnte Albert.

»Wann soll die Hinrichtung stattfinden?«

»In einer Woche. Und ganz Paris wurde dazu eingeladen.«

***

Das alte Gefängnis der Stadt lag im Dunkeln. Eine hohe Gestalt näherte sich dem Gebäude. Es war nicht ungefährlich, sich um diese Zeit auf den Straßen aufzuhalten, denn seit einigen Tagen herrschte ein nächtliches Ausgehverbot, und die Soldaten hatten die Anweisung bekommen, auf jeden Passanten zu schießen, den sie in dunkler Stunde antrafen.

»Halt, bleibt stehen!«

Die sich nähernde Gestalt verharrte, und ein Wachtposten trat ihr entgegen.

»Wer seid Ihr?«

»Ich bin es, Victor.«

Die beiden Männer kannten sich gut, denn auch der Wachtposten Frederic hieß er, gehörte der geheimen Gruppe um Albert an.

»Was hast du um diese Zeit hier verloren?« fragte Frederic überrascht. »Um ein Haar hätte ich dich erschossen!«

»Bist du von Sinnen? Wenn das jemand erfährt!«

»Ich möchte sie um Verzeihung bitten für das, was ich ihr antun werde.«

»Gut, ich lasse dich zu ihr, aber es bleibt unter uns!«

La Fayette nickte.

»Die anderen Wachtposten dürfen dich auf keinen Fall bemerken!« warnte ihn Frederic.

»Ich werde schon auf mich aufpassen, wenn du mir nur die Schlüssel gibst.«

Frederic gab sie ihm und erklärte ihm den Weg.

»Ich werde mich beeilen.«

Victor tastete sich vorsichtig an der Wand entlang. Glücklicherweise war er schon einige Male in dem Gefängnisgebäude gewesen und kannte sich ein wenig darin aus.

Der Gang bog zunächst nach links ab, dann folgten einige Stufen und eine erste Zwischentür, die aufgeschlossen werden mußte. Es bedurfte mehrerer Versuche, ehe Victor in der Finsternis den richtigen Schlüssel fand. Das Tor ließ sich nur knarrend öffnen. In dem Gang dahinter sorgten vereinzelte Wandfackeln für flackerndes Licht.

Bis dahin war La Fayette auf keinen Wächter mehr gestoßen, und er wollte sich schon glücklich schätzen, als ihn eine Stimme von hinten zum Stehenbleiben aufforderte.

Victor drehte sich herum und schaute in das brutale Gesicht eines Wachtpostens.

»Was hast du hier verloren, Kerl?« fuhr er Victor an und kam drohend näher.

»Nichts, was dich angeht!«

Der Wachtposten stieß ein Knurren aus und stürzte sich ohne ein weiteres Wort auf Victor. Der sprang zur Seite und traktierte den Angreifer mit den Fäusten. Der Wachtposten ging zu Boden. Aber noch war er gefährlich. Er griff nach Victors Beinen, aber dieser versetzte ihm einen Tritt, und der Angreifer ließ endgültig von ihm ab.

Victor horchte in die Düsternis des Ganges hinein, ob jemand auf den Lärm des Kampfes aufmerksam geworden war, aber es blieb alles still.

Er fuhr sich mit der Hand über das schwitzende Gesicht ‒ und dann gewahrte er sie. Still stand sie in ihrer Zelle, der einzigen in diesem Gang.

Victor trat näher heran.

»Mademoiselle Corday?« fragte er vorsichtig.

»Was wollt Ihr?« Ihre Stimme klang ruhig, fast zu ruhig. Der Schein der Fackeln reichte bis zu ihr und offenbarte ihre Schönheit. Charlottes Haare schimmerten schwarz, wenigstens an den Locken, die ihr über die Schläfen fielen, und an den Enden golden. Ihre Augen waren blau, und die langen Wimpern, schwärzer noch als die Haare, gaben ihrem Blick die Ferne.

Ihre Schönheit versetzte Victor in eine traurige Stimmung.

»Ich bin gekommen, Mademoiselle, um mit Euch zu reden.«

»Viele haben in den letzten Tagen mit mir geredet.«

»Aber ich bin ein Freund!«

»Wer seid Ihr ‒ Freund?«

»Mein Name ist Victor La Fayette. Ich bin Euer…« Er stockte. Nein, er war nicht dazu fähig, ihr zu sagen, daß er ihr Henker war. Zu groß war ihre Schönheit, als daß er ihr hätte unbefangen gegenübertreten können.

»Warum sprecht Ihr nicht weiter, Monsieur La Fayette?«

Was sollte er ihr sagen? Er war gekommen, um sie um Entschuldigung zu bitten, daß es seine Hand sein würde, die das Fallbeil betätigte. Aber nun brachte er es nicht mehr übers Herz, ihr die Wahrheit zu beichten. Und ihm wurde plötzlich klar, daß er auch nie imstande sein würde, sie zu köpfen.

»Ich werde Euch befreien!« sagte er, ohne recht zu wissen, was er da sprach. »Ich, Victor La Fayette, schwöre, daß ich Euch befreien werde!«

In den Augen des Mädchens glomm Hoffnung auf, und fast im gleichen Moment bereute Victor seine Worte schon wieder. Ging es nicht um Wichtigeres, als um das Leben eines Mädchens? Er war hin- und hergerissen zwischen seinen Pflichten Alberts gegenüber und der Schönheit des Mädchens.

Und er hatte geschworen, geschworen, sie zu befreien, und niemand brach ungestraft einen Schwur.

»Wie kann ich Euch hier heraushelfen?« fragte er.

Der Hoffnungsschimmer in den Augen Charlottes verschwand.

»Es ist unmöglich«, sagte sie resignierend. »Drei Schlösser sichern diese Zelle und Robespierre persönlich verwahrt die Schlüssel dazu.«

Im Hintergrund des Ganges gab der zu Boden gegangene Wachtposten ein Stöhnen von sich.

»Es ist besser, wenn Ihr jetzt geht«, sagte das Mädchen, »bevor man Euch fängt!«

»Ich werde wiederkommen«, sagte Victor. »Und denkt an meinen Schwur.«

Hastig wandte er sich um und lief, von seinen eigenen widersprüchlichen Gedanken gehetzt, den Gang entlang und stolperte irgendwann hinaus in die Nacht, ohne auf einen weiteren Wachtposten gestoßen zu sein.

Das Haus der Hexe lag in einer der dunklen, verwinkelten Seitenstraßen der Stadt. Rastlos war Victor stundenlang durch die nächtlichen Gassen gezogen, und seine Gedanken rasten allein um die Möglichkeit, der eingekerkerten Charlotte zu helfen.

Bei der stadtbekannten Hexe Lubrina erstanden die älteren Liebhaber ihre die Potenz fördernden Mittelchen, die jungen Damen kauften tausend Salben und Cremes für die Schönheit, und so mancher ließ bei ihr einen feindlichen Zauber für den ungeliebten Nachbarn anfertigen. Aus der Politik hielt sie sich heraus, verstand es aber, sich stets die richtigen Leute zu verpflichten, weshalb man sie bisher in Ruhe hatte wirken lassen.

Noch wußte Victor nicht zu sagen, wie die Hexe ihm überhaupt dienlich sein konnte, aber instinktiv erahnte er Hilfe.

Das Gebäude lag vollkommen im Dunkel, aber wahrscheinlich hätte man von draußen sowieso kein Licht hinter den staubverkrusteten Fensterscheiben wahrgenommen. Ohne zu zögern trat Victor an die kleine Pforte und pochte. Vorsichtig sah er über die Schulter zurück, aber nichts rührte sich in der menschenleeren Gasse. Auch hinter der Tür blieb alles still, so daß Victor ein zweites Mal klopfte. Nach einigen Augenblicken waren Schritte zu vernehmen, und wenig später öffnete sich die Tür langsam.

Im Türrahmen stand eine hohe, gebückte Gestalt, die in der Hand eine flackernde Kerze hielt.

Victor wußte sofort, daß er Lubrina gegenüberstand. Oft genug hatte er sie auf den Straßen und Märkten von Paris daherschleichen sehen. Sie war eine Frau um die Vierzig, mit strähnigen, ungepflegten Haaren und einem vernachlässigten Äußeren. In jüngeren Jahren mochten ihr die Männer nachgeschaut haben, aber nun war von einstiger Schönheit nur mehr ein Schatten zu sehen.

»Ihr wünscht?«

»Eure Hilfe.«

»Dann kommt zuerst einmal herein«, sagte die Hexe. »Es ist nicht ungefährlich, sich in ‒ der Sperrstunde auf den Straßen sehen zu lassen.«

Victor beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen, und er zwängte sich durch die niedrige Türöffnung. Lubrina verschloß die Pforte hinter ihm sofort wieder.

Lubrina zündete eine Kerze an und ging den langen Korridor hinunter. Victor folgte ihr dichtauf, und er bemühte sich, die Schatten, die unmöglich von dem flackernden Licht der Kerzen stammen konnten, zu ignorieren.

Sie führte ihn in einen kleinen, beleuchteten Raum. An den Wänden hingen Regale voller Bücher, ausgestopfter Tiere und magischer Utensilien. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch mit mehreren Stühlen drumherum. Die Hexe ließ ihn auf einem der Stühle Platz nehmen und fragte dann noch einmal nach seinen Wünschen. Ohne zu zögern erzählte ihr Victor, was geschehen war. Er, ein Spion und als Henker unter Robespierre tätig, hatte sich verliebt in sein nächstes Opfer: Charlotte Corday, die Mörderin Marats.

Als er geendet hatte, herrschte zunächst Schweigen. Erst nach einer Weile hob Lubrina den Kopf, den sie gesenkt hatte, und sagte: »O ja, Monsieur La Fayette, ich kann Euch helfen. Euer Instinkt hat Euch zu der Richtigen geführt.«

Hoffnung glomm auf in den Augen des Henkers. Hoffnung, die sich jedoch sogleich mit Mißtrauen paarte, als die Hexe fortfuhr: »Und ich werde für meine Hilfe noch nicht einmal etwas von Euch verlangen, so sehr rührt mich euer Schicksal.«

»Mir wäre es lieber«, sagte La Fayette, »wenn ich Euch für Eure Hilfe belohnen dürfte.«

»Nun, wenn Ihr so erpicht darauf seid: Es gäbe da schon etwas, das Ihr für mich tun könntet…« Lubrina kicherte, ihre Zunge fuhr über die Lippen und mit den Händen drückte sie ihre Brüste. Dann streckte sie die Arme verlangend nach Victor aus.

Nein, dachte Victor angeekelt, nie im Leben werde ich ihr auf diese Art dienlich sein. Aber laut antwortete er: »Ich werde tun, was Ihr verlangt, Lubrina…«

***

Bei noch keiner Hinrichtung war der Platz unter der Guillotine so dichtgedrängt mit Menschen gewesen. Mehr als dreimal so viele Wächter als sonst üblich hielten die Menge im Zaum.

Als der Karren mit der zum Tode Verurteilen herangefahren wurde, begannen die Zuschauer zu jubeln. Und sie jubelten nicht, weil sie sich auf das bevorstehende Schauspiel freuten, sondern sie huldigten Charlotte Corday. Hocherhoben stand sie allein auf dem Wagen und blickte über die Menge hinweg ‒ dem Henker entgegen.

Der stand, die Arme vor der Brust verschränkt, unbeweglich auf dem Podest und erwartete sein Opfer.

»Gott im Himmel, vergib mir!« murmelte Victor unter seiner Kapuze. »Vergib mir und schenke ihr einen raschen Tod!«

Der Karren hielt vor dem Podest, und mehrere Soldaten zogen Charlotte in rüder Weise herunter, was sofort ein Unmutsgemurmel in der Menge hervorrief. Die Schergen zerrten die Wehrlose auf das Podest und ließen Henker und Opfer allein darauf zurück. Einige Momente lang blickte Victor dem Mädchen in die Augen, die mit einem milchigen Schleier überzogen waren, hinter den er nicht zu sehen vermochte.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu kämpfen und dieses grausame Spiel zu beenden, aber zu sehr brannte die Liebe in ihm.

Auf seinen Wink hin eilten zwei Soldaten heran und zogen das Mädchen zur Guillotine. Willig legte es seinen Kopf in die dafür vorgesehene Aussparung.

Die Soldaten zogen sich wieder zurück, und Victor trat an die Guillotine. Die Menge schwieg nun. Es war ein eisiges, haßgetränktes Schweigen, das dem Henker, der für sie das gefürchtete Regime repräsentierte, entgegenschlug.

»Vergib mir«, sagte Victor leise noch einmal, aber diesmal meinte er das Mädchen. Fast im Zeitlupentempo bewegte sich seine Hand auf den Auslösemechanismus zu, umfaßte zögernd den Hebel und verweilte einige Sekunden.

Dann riß er ihn ruckartig nach unten, und mit für das Auge kaum wahrnehmbarer Schnelligkeit zischte das Fallbeil herunter.

Die Menge hatte einen Schrei ausgestoßen.

Ein Soldat beugte sich über den Korb und holte Charlottes Kopf heraus. Er hielt ihn an den langen Haaren den Zuschauern entgegen.

Victor sprang hinzu, aber bevor er dem Soldaten Einhalt gebieten konnte, hatte dieser den Kopf fallen lassen, und aus seinen Gesichtszügen sprach das blanke Grauen.

Selbst in der hintersten Zuschauerreihe hatte man mitbekommen, was geschehen war.

Charlottes aus der Halswunde blutender Kopf hatte sich rötlich verfärbt, als wäre sie noch immer in der Lage, ihren Zorn über die zuvor erlittene Demütigung auszudrücken.

Und als hätten die Zuschauer nur auf ein solches Zeichen ihrer Heldin gewartet, begannen sie, wie ein Mann auf die Soldaten loszustürmen.

Endlich werden sie wach, dachte Victor. Er drehte sich herum und suchte das Weite. Er riß sich die Kapuze vom Kopf, sprang von dem Podest und bahnte sich einen Weg durch den Ring der Soldaten. Die ersten Wurfgeschosse flogen heran, und nur mit Mühe gelang es Victor, einem Stein auszuweichen. Dann war er an den Soldaten vorbei und erreichte die ersten Zuschauerreihen. Mit den Armen kämpfte er sich weiter vorwärts, und nach einigen Metern war er in der Menge untergetaucht. Niemand achtete mehr auf ihn, denn die Konzentration richtete sich auf die Soldaten, die in einen wilden Kampf mit den Zuschauern verwickelt waren.

Nach einigen Minuten war er ohne größere Verletzungen aus dem Hexenkessel heraus. Er blutete aus der Nase, und seine Kleider waren zerrissen.

Rasch lief er in eine der angrenzenden Gassen und erreichte bald die Pension, in der er ein kleines Zimmer bezogen hatte.

Er stürmte die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu seinem Raum.

»Es ist vollbracht!« rief er dem Mädchen entgegen, das auf seinem Bett lag und ihn fragend anblickte.

Das Mädchen war groß und schön. Seine Haare waren schwarz und an den Spitzen golden…

»Es war nicht recht«, sagte das Mädchen. »Das arme Ding…«

»Mir tut es auch leid um Christine«, sagte Victor und er meinte es ehrlich. »Aber dich liebe ich…«

Charlotte Corday erhob sich von dem Bett. »Die Pferde stehen bereit«, sagte sie. »Wir können sofort losreiten.«

Victor war enttäuscht. Wenigstens ein Dankeschön hatte er erwartet. Aber er ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken.

»Also gut«, sagte er. »Reiten wir los.«

Sie warfen sich ihre Mäntel über und gingen hinunter in den Stall. Die Pferde waren gesattelt und beladen. Ein heimlicher Beobachter hätte sofort registriert, daß sie für eine lange Reise ausgerüstet waren.

Victor wollte Charlotte in den Sattel helfen, aber sie machte sich frei von ihm und sprang mühelos allein aufs Pferd.

Irgend etwas lag zwischen ihnen, das wußte Victor. Ihre Kühlheit ihm gegenüber war zu offensichtlich, um übersehen werden zu können. Aber was war es?

Wie einfach war doch alles gewesen. Durch einen geschickten Zauber hatte Lubrina, die Hexe, erreicht, daß die willenlose Christine für einige entscheidende Stunden das Aussehen Charlotte Cordays angenommen hatte, und niemandem war es aufgefallen. Es war nicht leicht gewesen für Victor, Charlotte aus dem Gefängnis zu schmuggeln und Christine an ihre Stelle zu setzen, aber dank seiner Verbindung hatte er es letztlich geschafft.

Und nun galt es zu flüchten!

Halb Paris mochte sie nun suchen Christines Bruder und die Schergen Robespierres und auch Albert. Der Illusionszauber mußte nun längst verflogen sein, und sicherlich war es inzwischen jemandem aufgefallen, daß es nicht Charlotte Corday war, die man geköpft hatte.

Und letztlich war das noch Lubrina, die auf ihren ganz speziellen Lohn wartete, den Victor ihr nicht zu zahlen bereit war. Vor Lubrina hatte er am meisten Furcht, und deshalb mußte er hinaus aus Paris, vielleicht sogar Frankreich verlassen.

Es war relativ leicht, aus Paris hinauszukommen, da auf dem Richtplatz noch immer der Streit wütete, der sich längst auf die Nachbargassen ausgedehnt hatte. Die Soldaten hatten nun genug zu tun.

Charlotte und Victor ritten bis zum frühen Abend, erst dann legten sie eine größere Pause ein. Sie rasteten in einem kleinen Wald, der ihnen Schutz zu geben versprach.

Beide waren sie abgekämpft und erschöpft und hungrig, aber sie erlaubten es sich nicht, ein Feuer zu entfachen, um sich eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Zu groß erschien ihnen die Gefahr, daß sie von Verfolgern entdeckt werden konnten. So aßen sie nur etwas kaltes Fleisch und Brot, breiteten ihre Decken aus und schliefen fast augenblicklich ein.

***

Es war inmitten der Nacht, als Victor erwachte. Er erschrak zutiefst, als er vor sich eine gebückte Gestalt stehen sah. Als sich seine Augen nach einigen Sekunden an die Dunkelheit gewöhnt hatten, vermochte er weitere verschwommene Schatten auszumachen. Angst ergriff ihn.

Noch lag er reglos und versuchte den Schein zu erwecken, noch im tiefen Schlaf zu liegen.

Aber wie lang mochte ihm dies nützen? Es war ihm klar, daß Lubrina die Schatten auf seine Spur gehetzt hatte, und noch wußte er nicht, welche Macht sie besaßen. Konnten sie ihm überhaupt etwas anhaben, oder waren sie nur dazu da, ihn zu erschrecken? Oder bedeutete ihre Anwesenheit gar, daß Lubrina in der Nähe war?

Bevor ihm weitere Fragen durch den Kopf gehen konnten, kamen die Schatten plötzlich näher heran, wobei sie ein eigentümliches Rascheln erzeugten, das sich wie vom Wind getriebenes trockenes Herbstlaub anhörte.

Und dann waren sie heran, und er fühlte, wie sie ihn ergriffen. Nicht mit festen Händen, sondern mit erschreckender Sanftheit. Ohne daß es ihm bewußt wurde, begann er wie ein Wahnsinniger zu schreien, und wie hinter einer dicken Wand aus Watte vernahm er den Schrei Charlottes.

Die Schatten verdeckten ihm den Blick auf die Seite hin, aber über sich sah er die Sterne wie rasend schnell an sich vorüberhuschen. In Wirklichkeit war natürlich er es, der sich mit dieser wahnsinnigen Geschwindigkeit bewegte.

Waren es nur einige Minuten oder eine halbe Ewigkeit? Er vermochte es nicht zu bestimmen. Langsam begannen ihm die Sinne zu schwinden. Er fühlte sich wie zwischen Traum und Taumel, als die Gestalten der Nacht endlich anhielten. Victor hörte ihr ungeduldiges Rascheln, dann einen Laut, als öffnete sich eine Tür und der Sternenhimmel über ihm verschwand und machte einer tieferen Dunkelheit Platz.

Da wußte er, daß er verloren hatte.

Er befand sich in Lubrinas Haus.

***

Ich spürte einen brennenden Schmerz, als mein Geist den Körper La Fayettes wieder verließ. Über Orte und Zeiträume hinweg fand ich mich plötzlich in meinem eigenen Körper wieder.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich das begriffen hatte.

Im Zimmer befand sich noch immer der Junge.

»Was alles bedeutet das?« fragte ich ihn.

»Das alles geschah einmal tatsächlich«, sagte der Junge. »Im Sommer 1793 in Paris. Und ich ließ Sie an den Geschehnissen teilnehmen.«

»Aber weshalb?« fragte ich. Natürlich ahnte ich, daß jener La Fayette, in dessen Körper ich mich befunden hatte, identisch war mit dem ehemaligen Träger der Maske, die ich besaß.

»Es wird Ihnen klar werden, wenn ich Ihnen den Rest erzähle«, sagte der Junge. »Jene Lubrina nämlich rächte sich auf ganz besondere Weise. Vor Victors Augen ließ sie Charlotte von den Schattendienern vernichten. Victor selbst wurde verflucht. Er wurde dazu verflucht, ein ewiges Leben als Henker zu führen. Und damit er stets an seine Schuld erinnert werden sollte, gab Lubrina ihm eine ewige Begleiterin: Christine, die er an Charlottes Stelle hingerichtet hatte. Beide, Victor und Christine, leben noch heute…«

»Aber wie…?« begann ich. »Oder… sind Sie La Fayette?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»La Fayettes Geist lebt in der Maske fort, und er verbindet sich mit deren Träger. So wie Ihr Geist gerade in die Vergangenheit gewandert ist und an den Erlebnissen La Fayettes teilgenommen hat, so vermag er in den Körper dessen zu schlüpfen, der die Maske trägt.«

»Ich habe die Maske bereits getragen«, gab ich zu. »Aber von einem fremden Geist habe ich nichts bemerkt.«

»Weil er sich bislang zurückgehalten hat. Vielleicht wird er sich bald melden. Denn noch immer ist er ein Henker, der dazu verflucht ist, zu vollstrecken. Und diesmal hat er ein ganz besonderes Opfer gefunden: Den Wölfischen.«

»Selbst wenn das alles stimmen sollte«, sagte ich, »wer sind Sie? Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?«

Der Junge lächelte…

... und verschwand!

Er löste sich einfach auf.

Einige Augenblicke später klopfte es an meiner Tür.

»Herein«, sagte ich.

Es war natürlich Rita.

»Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen«, sagte ich. Sie war tatsächlich beängstigend blaß.

»Ich habe einen gesehen«, antwortete sie. »Es war wieder dieser Junge. Es war ‒ merkwürdig: Ich glaubte, von ihm in eine andere Zeit gezogen zu werden, in einen anderen Körper.«

Sie sah mir meine Überraschung an. »Aber warum schauen Sie so?« fragte sie.

Ich erzählte ihr, was ich im Beisein des Jungen erlebt hatte.

»Dann waren Sie ‒ La Fayette?« entfuhr es ihr schließlich.

Ich nickte.

»Und ich, ich war Christine«, sagte sie leise.

Ich nahm sie unwillkürlich in die Arme. Zu phantastisch war die Größe dieser Erkenntnis. Waren wir beide tatsächlich Wiedergeburten La Fayettes und Christines?

»Es ist, als erwache ich aus einem Dornröschenschlaf«, sagte Rita. »Ich kann mich an immer mehr Einzelheiten aus Christines ‒ aus meinem ‒ Leben entsinnen.«

»Damals hattest du rote Haare«, sagte ich.

»Und du warst größer«, antwortete sie lächelnd.

Ich küßte sie.

»War das La Fayette oder Udo Münch?« fragte sie.

»Das war ich«, sagte ich. »La Fayettes Geist steckt in der Maske, wenigstens sagte dies der Junge.«

»Welche Maske?« fragte Rita.

Ich ging zur Reisetasche und holte die Maske aus dem Geheimfach.

»Woher hast du sie?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Und eigentlich bin ich zur Geheimhaltung verpflichtet. Aber wie ich den Jungen verstanden habe, sind wir nun Partner.«

»Also? Was ist das für eine Maske?«

»Einst trug sie La Fayette«, begann ich. »Ich habe sie aus den Händen eines Mannes empfangen, der Michael Berger hieß…«

***

Ich kannte den Mann nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen. Er klingelte eines Morgens an meiner Tür.

»Herr Münch?«

»Der bin ich«, sagte ich. »Was wünschen Sie?«

Mein Gegenüber hatte meine Größe, war aber blondhaarig und ging bereits auf die Vierzig zu.

»Mein Name ist Berger«, sagte er. »Michael Berger.«

Einige Augenblicke lang musterten wir uns schweigend. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er von mir wollte. Wie ein Versicherungsvertreter sah er eigentlich nicht aus.

»Vielleicht kennen Sie mich von meinen Zeichnungen her«, fuhr er fort. »Wir arbeiten für die gleiche Zeitschrift.«

Da dämmerte es mir.

»Natürlich! Sie sind derjenige, der immer den Fortsetzungsroman illustriert. Wirklich großartige Arbeiten. Aber kommen Sie doch rein!«

Ich bot ihm einen Platz und Kaffee an.

»Wohnen Sie denn auch in London?« fragte ich. Obwohl ich für eine deutsche Zeitschrift arbeitete, hatte ich mich entschlossen, meinen Hauptwohnsitz nach London zu verlegen.

»Nein«, sagte er. »Ich bin beruflich hier. Nein, nicht als Zeichner, sondern in einer anderen Eigenschaft. Und in dieser suche ich Sie auch auf. Daß wir für die gleiche Zeitschrift arbeiten, ist ein Zufall.«

»Und worum geht es?« fragte ich.

»Es geht darum, Herr Münch, daß Sie in einem ‒ nun, Sie würden sagen ‒ Spukhaus wohnen.«

»In einem ‒ Spukhaus?« Ich musterte mein Gegenüber abschätzend. Er schien von der Ernsthaftigkeit seiner Aussage überzeugt zu sein.

»Man könnte es auch ein Todeshaus nennen«, fuhr er fort. »Soweit wir feststellen konnten, verschwanden aus diesem Haus schon immer irgendwelche Menschen ‒ vorzugsweise Ausländer.«

»Und woher beziehen Sie Ihre Informationen?« fragte ich.

»Ich gehöre einer Organisation an, die sich auf diese Fälle spezialisiert hat«, antwortete er.

»Polizei?« mutmaßte ich.

»Nein, wir arbeiten alle ehrenamtlich um es einmal so auszudrücken. Unser Einflußbereich und unsere Möglichkeiten sind jedoch weitaus größer als die der Polizei oder einer anderen Organisation.«

»Jedenfalls werde ich Ihnen wohl kaum weiterhelfen können«, sagte ich. »Ich wohne jetzt zwei Wochen hier und habe nichts Seltsames feststellen können. Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß.«

»Haben Sie bereits Ihre Mitbewohner kennengelernt?« fragte er.

Ich verneinte. »Ich hatte zu viel zu tun, als daß ich mich darum hätte kümmern können.«

»Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie wüßten, daß Sie das einzige menschliche Wesen in diesem Haus sind?«

»Unmöglich«, sagte ich. »Ich habe zwar noch keinen meiner Nachbarn kennengelernt, aber ich habe hinter einigen Fenstern Licht brennen sehen. Und es gibt ein Dutzend andere Kleinigkeiten, die darauf hindeuten, daß ich nicht allein in diesem Haus wohne.«

Berger nahm einen Schluck Kaffee, bevor er weitersprach: »Ich habe auch nicht behauptet, daß Sie allein in diesem Haus wohnen. Sondern, nur, daß Sie das einzige menschliche Wesen sind.«

»Damit wären wir wieder bei Ihrer Eingangsbemerkung«, sagte ich. »Und was verlangen Sie nun von mir? Ich meine was unternimmt man gegen Geister?«

Zu meiner Überraschung lächelte Berger. Also schien er seine Worte selbst nicht allzu verbissen zu sehen.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Wir treffen uns heute abend zum Dinner, und danach werden wir gemeinsam einen Ihrer Nachbarn aufsuchen.«

»Einverstanden«, sagte ich.

***

Wir trafen uns zur verabredeten Zeit. Berger war mir sympathisch, obwohl ich seine Worte über das Spukhaus nicht ernst nahm. Er erwies sich als interessanter Gesprächspartner, und Big Ben schlug zehn, als wir endlich aus dem Lokal aufbrachen.

Das Haus, in dem ich wohnte, stand mitten in Soho. Es war ein noch gut erhaltener Altbau, der in einer der engen Gassen stand.

Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht.

»Ehrlich gesagt«, meinte ich, »finde ich es ein wenig spät, um mich bei einem meiner Nachbarn vorzustellen. Wollen wir das nicht lieber auf morgen verschieben?«

Berger schüttelte den Kopf. »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte er.

»Aber ich muß die nächsten Jahre in diesem Haus leben«, startete ich einen letzten Versuch. »Ich hoffe, Sie machen mich nicht allzu unbeliebt.«

Ich schloß die Haustür auf und schaltete das Treppenhauslicht ein.

In der ersten Etage verhielten wir. Hinter den Glasscheiben der Wohnungstür brannte Licht. Ein Namensschild fehlte.

»Wollen Sie vorher anklingeln oder sollen wir die Tür gleich aufbrechen?« fragte Berger.

Ich klingelte.

Berger griff in seine Jackentasche und holte einen sackähnlichen Gegenstand daraus hervor, den er sich über den Kopf stülpte.

Es war eine Henkersmaske.

»Mein Gott, Sie sehen aus wie ein Bankräuber!« entfuhr es mir. »Was haben Sie vor?«

»Keine Angst«, hörte ich Bergers Stimme unter der Maske sagen. »Es gehört zu der Organisation, der ich angehöre.«

Ich stellte mir vor, wie uns von einer harmlosen alten Frau geöffnet würde, die vor Schreck einen Herzschlag bekäme.

Aber es öffnete uns niemand.

»Ich würde um diese Zeit auch niemandem mehr öffnen«, sagte ich. »Die Gegend ist nicht gerade die vornehmste. Lassen wir es gut sein und nehmen lieber noch einen Drink in meiner Wohnung.«

Berger antwortete nicht, und zum ersten Mal bekam ich eine Ahnung seiner Fähigkeiten. Er trat an die Tür und hatte sie mit einem einzigen Schlag aufgebrochen.

»Bleiben Sie immer dicht hinter mir«, sagte er. »Dann wird Ihnen nichts passieren.«

Ich hielt es für wenig ratsam, ihm zu widersprechen. Obwohl ich einen guten Eindruck von ihm gewonnen hatte, war mir seine Vorgehensweise nun allzu suspekt. Aber er schien zumindest gewaltige Kräfte zu besitzen.

Aus der Wohnung hörte man keinen Laut, obwohl wir nicht gerade leise gewesen waren.

Durch den Korridor betraten wir das erste Zimmer. Überall lag fingerdicker Staub auf brüchigen Möbeln. Allein die angeschalteten Lampen zeugten von irgendwelchen Bewohnern.

Aus einem anderen Zimmer erklang ein Quieken.

Ratten!

Berger machte kehrt und war mit zwei Schritten an der Tür, die in das angrenzende Zimmer führte. Ich folgte ihm zögernd. Was ich sah, war fast unglaublich.

Die Hälfte des Bodens war nicht mehr vorhanden. Um das Loch herum scharten sich hunderte von dickleibigen, wohlgenährten Ratten.

Bevor wir die Tür wieder zuwerfen konnten, hatten uns die ersten von ihnen bereits angesprungen.

»Verschwinden Sie!« rief mir Berger zu.

»Unmöglich!« rief ich zurück, während ich damit beschäftigt war, mich der bissigen Nager zu erwehren. »Ich kann Sie doch nicht allein zurücklassen!«

Immer mehr Ratten strömten uns entgegen. Ich wich langsam bis an das andere Ende des Zimmers zurück.

»Kommen Sie schon, Berger!« drängte ich meinen Partner. »Verschwinden wir besser beide von hier!«

Er antwortete nicht mehr und zu meinem Grauen betrat er das angrenzende Zimmer. Die Ratten schien er zu ignorieren. Die Angreifer, die es auf mich abgesehen hatten, ließen plötzlich von mir ab und stürmten Berger hinterher.

Auch ich lief nun in das angrenzende Zimmer, da mich die Ratten seltsamerweise in Ruhe ließen.

Um so mehr hatten sie es auf Berger abgesehen. Zu Dutzenden hingen sie an seiner Kleidung.

Plötzlich brach der Boden unter ihm ein. Ich hatte keine Chance, ihn noch zu erreichen. Berger stürzte in die Tiefe. Wie Lemminge stürzten sich die Ratten ebenfalls hinab.

Auf allen vieren kroch ich vorsichtig zu der Stelle, wo statt des Bodens nur ein Loch klaffte. Ich schaute direkt in das darunter liegende Zimmer. Berger lag unter einem Hügel von Ratten begraben.

Aber da war noch jemand in dem Zimmer. Ich sah, wie sich aus einer schattenübertuchten Nische eine Gestalt schob. Sie war groß wie ein Mensch, aber sie hatte etwas so Grauenvolles an sich, daß ich unwillkürlich wegschaute.

Die Gestalt bewegte sich auf Berger zu. Licht fiel auf sie, und nun hatte ich die Gewißheit, daß es kein menschliches Wesen war, das dort unten hauste.

Es war eine riesige, aufrecht gehende Ratte!

Die schwarzen, blitzenden Augen zeugten von Intelligenz aber die spitzen Zähne wußten diese zu klassifizieren. Dort unten befand sich ein Raubtier, das sich anschickte, sein Opfer zu reißen.

»Berger!« schrie ich, und augenblicklich zuckte der Kopf des Rattenwesens in meine Richtung. Gleichzeitig bewegte sich Bergers Körper unter den Ratten. Daß er überhaupt noch lebte, war wie ein Wunder.

Der Berg geriet ins Schwanken. Berger erhob sich!

Aber jeder Zentimeter seines Körpers war von den Ratten vereinnahmt.

Das Rattenwesen hatte ihn nun erreicht, aber bevor es zuschnappen oder was auch immer anstellen konnte, hatten sich Bergers Hände um den Hals des Wesens gespannt und drückten zu.

Die riesige Ratte zuckte und kreischte unter dieser Umarmung, während immer mehr der kleinen Nager Berger anfielen.

Und ich war zur Bewegungslosigkeit verdammt. Es wäre mein sicherer Tod gewesen, wenn ich ebenfalls in das untere Zimmer hinabgesprungen wäre. Ich hatte keine Ahnung, woher Berger diese Lebensenergie noch nahm.

Mit einem letzten schrillen Schrei verstarb die riesige Ratte. Aber auch mit Berger ging es zu Ende. Er fiel auf die Knie und riß sich dabei die Maske vom Gesicht.

»Münch!« kam es von seinen Lippen. »Nehmen Sie ‒ das!« Mit allerletzter Kraft warf er die Maske zu mir hoch.

Ich fing sie und das letzte, was ich von Berger sah, war, daß er plötzlich einen länglichen Stab in der Hand hielt, aus dessen vorderen Ende eine Flamme hervorgeschossen kam. Im Nu entzündete sich der trockene Boden, und das Feuer breitete sich aus.

Für Berger konnte ich nichts mehr tun. Ich sah zu, daß ich aus dem Haus kam, bevor die Flammen auch mich erfaßten.

***

Zwei Tage später erhielt ich abermals Besuch. Ich hatte mich in einem Hotel einquartiert, da das Haus völlig abgebrannt war.

Der Mann, der mich aufsuchte, war kahlköpfig, und ich verglich ihn unwillkürlich mit einem Catcher.

»Ich habe zwei Tage nach Ihnen gesucht«, sagte er in bestem Deutsch. Ich bat ihn in mein Zimmer, war aber auf der Hut.

»Habe ich etwas verbrochen?« fragte ich.

»Hören Sie«, sagte er, »ich bin ein Freund von Berger gewesen…«

»Gewesen?« unterbrach ich ihn.

»Er ist tot. Und die letzte Nachricht, die ich von ihm erhielt, lautete, daß er sich mit Ihnen treffen wollte.«

»Wir haben uns getroffen«, gab ich zu.

»Sagen sie mir nur eins, da ich nicht annehme, daß Sie mir so ohne weiteres Vertrauen schenken: Haben Sie die Maske?«

Ich überlegte einen Augenblick, bevor ich antwortete.

»Ja«, sagte ich schließlich. »Ich habe sie.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn Sie mich begleiten?«

»Allerdings«, sagte ich. »Es sei denn, Sie sind von der Polizei.«

Mein Gegenüber schüttelte bedauernd den Kopf. Und plötzlich sauste seine Faust gegen mein Kinn. Bevor ich überhaupt an Gegenwehr denken konnte, war ich bewußtlos.

***

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem abgedunkelten Raum. Ich saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Neben mir saßen weitere Personen.

»Sind Sie wieder okay?«

Ich richtete meinen Blick auf den Fragesteller. Er trug eine Maske. Auch alle anderen trugen Masken.

Meine Hände fuhren an mein Gesicht. Auch mir hatte man eine Kapuze übergestülpt.

»Was hat das ‒ zu bedeuten?« fragte ich mühsam.

Allmählich vervollständigte ich meinen Überblick. Ich saß gemeinsam mit zwölf anderen maskierten Personen um einen runden Tisch.

»Was soll die Maskerade?« fragte ich angriffslustig. »Oder haben Sie etwas zu verbergen?«

»Nennen Sie es Spielerei, aber wir alle tragen die Masken berühmter Henker, wie der arme Berger. Nicht immer läßt sich sagen, wer einst wirklich daruntersteckte, und so nennen sich manche von uns notgedrungen nach deren berühmtesten Delinquenten. Mein Deckname ist Dr. Crippen. Sie haben den Namen dieses berüchtigten Frauenmörders doch sicherlich schon einmal vernommen, nehme ich an. Nun, ich trage die Maske seines leider nicht namentlich bekannten Henkers.«

Es war Wahnsinn. Befand ich mich wirklich inmitten maskierter Gestalten, die sich die Namen berüchtigter Mörder und Henker gaben? Oder war alles nur ein Traum?

»Es ist natürlich auch zu unserem Schutz«, fuhr der Maskierte fort. »Wir alle kennen uns nur bei diesen Tarnnamen, und wann immer wir das Böse bekämpfen, verbergen die Masken unsere Identität.«

»Selbst wenn das alles stimmt, was Sie sagen«, fragte ich, »wieso kommen Sie auf mich?«

»Sie haben die Maske Bergers. Eines unserer Gesetze lautet, daß auf jeden Fall für einen Nachfolger gesorgt werden muß. Und offensichtlich hat Berger Sie gewählt.«

»Weil er gar keine andere Möglichkeit dazu hatte!« rief ich.

Nun war es an der Zeit zu erzählen, was zwei Tage zuvor in dem Haus der Ratten vorgefallen war. Die Maskierten hörten mir schweigend zu.

***

Auch Rita hatte mir schweigend zugehört.

»Du tratest also diesem Club bei«, sagte sie.

Ich nickte. »Ich ließ mich überreden, ja. Und ich behielt die Maske.«

»Kannst du deine Freunde nicht irgendwie erreichen?« fragte Rita.

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar eine geheime Telefonverbindung nach London, aber solange der Strom nicht wieder da ist, ist da nichts zu machen. Wir müssen wohl oder übel allein zurechtkommen.«

»Und was sollen wir unternehmen?«

»Unser Vorhaben ausführen und versuchen, den Weg, den Bernd mit Hilfe der Tarotkarten gegangen ist, zu rekonstruieren. Laß uns in die Bibliothek gehen.«

Wir begaben uns nach unten. Mittlerweile war es dunkel geworden.

»Wir nehmen Kerzen«, sagte ich. »Wir verhalten uns genauso wie Bernd es getan hat.«

Rita entzündete die Kerzen, und die Bibliothek erfüllte sich mit flackernden Schatten. Die Bücherrücken grinsten wie die Zähne eines beutegierigen Hais.

Ich setzte mich auf den gleichen Stuhl, auf dem Bernd gesessen hatte. Rita reichte mir die Tarotkarten und trat in den Schatten zurück, damit ich mich konzentrieren konnte.

Ich zog mir die Maske La Fayettes über den Kopf. Es war nur eine Hoffnung, aber mehr denn je glaubte ich nun daran, daß in ihr magische Kräfte steckten. Professor Bunte hatte davon gesprochen, daß schwarzes Blut ebensolches anzöge. Vielleicht war es mit der Magie ebenso; vielleicht steckten Kräfte in ihr, die wie ein Magnet die Mächte anzogen, die für Bernds Verschwinden verantwortlich waren.

Ich legte den Kartenstapel auf den Tisch. Die Rückseiten der Karten waren schwarz. Mir unbekannte Zeichen und Amulette waren darin eingeritzt, als hätte sich ein früherer Besitzer damit schützen wollen. Die braunen Flecken, die so sehr nach getrocknetem Blut aussahen, erzählten jedoch eine andere Geschichte.

Ich nahm die erste Karte und deckte sie auf. Obwohl ich mir die Abbildungen alle bereits angeschaut hatte, war ich erschrocken. In dem flackernden Kerzenlicht sah die auf der Karte abgebildete Gestalt beängstigend lebendig aus.

Rasch wandte ich den Blick ab und deckte die nächste Karte auf. Aber auch mit ihr schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Es war mir sogar, als bewegte sie sich unter meinen Fingern.

Einen Moment lang wünschte ich, mich nicht auf dieses Experiment eingelassen zu haben, aber dann mußte ich daran denken, daß ich ja nicht allein war. Rita beobachtete mich, und außerdem schien auch dieser unheimliche Junge auf meiner Seite zu sein. Wenn es stimmte, was er gesagt hatte, dann konnte ich auf noch jemand zählen: auf Victor La Fayettes Geist, der angeblich die Maske beherrschte.

In der Gewißheit, von guten Gefährten umringt zu sein, deckte ich die dritte Karte auf. Ein aus einem Alptraum stammendes, krakenähnliches Wesen war darauf abgebildet.

Träumte ich oder bewegtes sich tatsächlich einer der Tentakel?

Ich hörte Rita einen Warnruf ausstoßen, aber die Abbildung schien mich zu hypnotisieren. Ganz deutlich sah ich nun, wie sich ein Tentakel langsam aus der Karte heraus schlängelte, wie er größer und größer wurde und alles andere in meinem Blickfeld verdrängte.

Bewegungslos registrierte ich, wie er meinen Hals umschlang und langsam zudrückte, so daß mir schwarz vor Augen wurde. Mir war, als zöge mich der Tentakel in die Karte hinein, aus der er hervorkam. Es war ganz unmöglich, aber die Karte kam mir immer riesiger vor. Und ich mir immer winziger. Sie war ein schwarzes Loch, in der ein noch schwärzerer Schatten waberte.

Die Bücherwände der Bibliothek nahm ich nur noch als Schemen wahr, dann verblaßten sie ganz, und ich befand mich in vollkommener Finsternis. Deutlich spürte ich noch immer den Tentakel an meinem Hals, jedoch schien er mich nicht erwürgen zu wollen.

Ich war nicht allein in dieser Finsternis. Ich spürte, wie ich einige Male mit anderen Körpern kollidierte, aber ich wußte nicht, was sie waren.

***

Dann bekam ich plötzlich festen Boden unter den Füßen. Der Druck von meinem Hals verschwand, und schlagartig vermochte ich etwas zu erkennen.

»Seltsam…«, murmelte ich. Es war, als erwachte ich aus einem langen Traum.

Ich saß in einem bequemen Sessel und auf meinen Knien lag ein aufgeschlagenes Buch. Irgendwo schrie jemand aus Leibeskräften.

Meine Hände fuhren zum Kopf, aber natürlich war da keine Maske. Ich hatte geträumt, eine Maske zu tragen. Eine Henkersmaske! Welch ein Unsinn!

Innerhalb von Sekunden rauschte noch einmal der ganze Traum an mir vorbei: Die Regennacht, die Vorboten des Wölfischen, Bernd und Rita, die Tarotkarten und schließlich der Tentakel, der mich in diese Finsternis gezogen hatte, aus der ich nun wieder aufgewacht war.

Jedenfalls waren die Mietshauswände nicht die dicksten. Von nebenan ertönte ein Heidenlärm, und die Schreie dauerten an. Schreie, die an perverses menschliches Treiben erinnerten.

Sicherlich genügte es da nicht, dezent an die Wand zu klopfen. Noch dazu, wenn der Nachbar zu den besseren Freunden zählte und man weiß, daß er glücklich verheiratet ist und drei Kinder sein eigen nennt.

Obwohl mich der Traum beunruhigte, entschloß ich mich, zunächst einmal nebenan nach dem rechten zu sehen.

Ich verließ meine Wohnung und schellte nebenan. Die Geräusche, die zuvor noch deutlich zu hören gewesen waren, verstummten augenblicklich.

Während ich wartete, versuchte ich mich verzweifelt daran zu erinnern, wann ich eingeschlafen war. Es fiel mir sogar schwer, die Zeit, ja selbst den Tag zu bestimmen. Hatte ich etwa getrunken? Oder war ich ein Fall für den Psychiater?

Es dauerte geschlagene zwei Minuten, ehe geöffnet wurde. Dann stand Ulrich vor mir. Der gehörte eigentlich zu der Spezies Mensch, von denen mein alter Lateinlehrer zu sagen pflegte: »otium cum dignitate«, was soviel heißt wie Muße und Würde. Obwohl Ulrich erst Mitte dreißig war, hatte er das Stadium schon längst erreicht ‒ wovon auch seine fortgeschrittene Stirnglatze zeugte. Jedenfalls war Ulrich nicht der Typ, der einem mit zerzauster Beethoven-Frisur und zerknautschten Hausmantel öffnete.

Wie er es nun tat.

Als er mich sah, weiteten sich seine Augen ungläubig.

»Du?« rief er.

»Hast du jemand anderen erwartet?« fragte ich. Dann kam ich sofort zum Thema: »Hör mal, was war das für ein Radau bei dir? Vergewaltigst du deine Frau oder feierst du irgendwelche Teufelsriten, bei denen deine Kinder geschlachtet werden?«

Er winkte ab. »Ruth ist mit den Kindern bei ihrer Mutter. Sie zogen es vor, mich alleinzulassen. Aber jetzt sag erst mal, wo du gesteckt hast! Seit drei Wochen rennen mir die Brüder deiner Zeitung die Türen ein, weil du wie vom Erdboden verschluckt warst. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte die Polizei verständigt. Du wärst nicht der einzige Vermißte gewesen…«

Ich ließ ihn reden, während sich meine Gedanken überschlugen. Drei Wochen sollte ich unauffindbar gewesen sein? Verzweifelt versuchte ich mich endlich daran zu erinnern, was ich gemacht hatte, bevor ich eingeschlafen war.

»Bist du in Ordnung?« fragte er mich.

»Bist du es?« fragte ich zurück. Sein verwahrloster Zustand war wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß Ruth und die Kinder nicht bei ihm waren, aber sein Gerede und die Schreie, die ich vernommen hatte, waren mehr als mysteriös.

»O ja, natürlich«, antwortete er auf meine Frage. »Weißt du, ich wollte sie loswerden, ich meine, Ruth und die Kinder. Willst du nicht reinkommen und erzählen, wo du gesteckt hast?«

Ich wollte. Schon allein, um hinter das Geheimnis der Schreie zu kommen. Es war wirklich wie verhext, daß ich mich partout nicht erinnern konnte, was ich gemacht hatte, bevor ich eingeschlafen war. Hatte ich etwa drei Wochen lang geschlafen? Nein, das war absurd!

Aber einer von uns war verrückt. Ulrich oder ich. Im Moment sah es noch so aus, als wären wir es beide.

Er führte mich in seine kleine Bibliothek. Die Fenster waren verdunkelt, und nur einige Kerzen sorgten für Licht. Die Szene erinnerte mich sofort wieder an meinen Traum. Also doch eine Teufelsmesse! dachte ich. Aber wo hatten sich die weiblichen Teufel versteckt? Er konnte sie mir zumindest vorführen.

»Sicher ‒ äh ‒ wunderst du dich ein wenig«, sagte er in seiner langweiligen, bedächtigen Redensweise.

»Im Vertrauen, ich halte es nicht für normal, wenn jemand an einem herrlichen Septemberabend die Sonne aussperrt und statt des elektrischen Lichtes Kerzen anzündet.«

Er sah mich mißtrauisch an. »Ebenfalls im Vertrauen«, sagte er, »ich finde es noch merkwürdiger, wenn jemand für drei Wochen verschwindet und dann von einem herrlichen Septemberabend spricht. Wir haben nämlich bereits Mitte Oktober.«

War also ich der Verrückte? Ohne zu überlegen hatte ich angenommen, daß es September war. Ganz automatisch.

»Einen Martini?« fragte er.

»Seit wann hast du Alkohol im Haus?« wunderte ich mich. Ich kannte Ulrich als strikten Antialkoholiker.

»Habe mir gestern eine ganze Kiste von dem Saft gekauft. Man kann ja nie wissen, was noch kommt.«

Seine Sprache war auch nicht so geschliffen und gespreizt wie sonst. Er goß mir ein Glas von dem »Saft« ein.

»Also«, sagte ich, als wir uns gegenübersaßen, »was ist eigentlich passiert?« Einen Moment schien er zu überlegen, ob er sich mir anvertrauen sollte oder nicht.

»Das ist jetzt auch drei Wochen her«, begann er schließlich. »Vor drei Wochen zogen die Schlopphoffs hier ein. Wir hatten uns kaum miteinander angefreundet, da verschwand er plötzlich und ließ seine Frau allein zurück. Ja, er verschwand. Aber auf eine andere Weise als man annehmen sollte.«

»Du meinst«, mutmaßte ich, »dieser Schlopphoff, von dem du mir da erzählst, ist tot?«

»Nein, nicht tot«, sagte Ulrich und trank sein Glas mit einem Zug leer, um es sofort wieder vollzuschütten. »Nicht richtig tot.«

»Nicht richtig tot? Was soll das heißen?«

»Hast du dich schon einmal mit Tarot beschäftigt?« fragte er, scheinbar ohne auf meine Frage einzugehen.

War das noch Zufall? Auch in meinem Traum war ein Tarotspiel vorgekommen. Ich erinnerte mich an immer weitere Einzelheiten. Ulrich sagte ich nichts davon. Ich bemerkte nur: »Ich habe sogar irgendwo ein Tarotspiel herumliegen.« Das stimmte sogar.

»Aber intensiv damit beschäftigt hast du dich noch nie, oder?« wollte er wissen.

»Hm, eigentlich nicht«, gab ich zu. »Ich habe es mir aus Neugier zugelegt, konnte aber nicht viel damit anfangen. Ist ja jetzt wieder große Mode, nicht wahr?«

»Also, hör zu. Ich habe etwas mehr über das Tarot nachgedacht. Erst recht nach Schlopphoffs Verschwinden.« Aus der Tasche seines Hausmantels holte er einen Stapel Karten. Sie sahen alt und vergammelt aus. »Die gehörten Schlopphoff«, erklärte er. »Ich habe sie nach seinem ominösen Verschwinden an mich genommen. Es geschah alles ganz rechtmäßig. Er hatte seiner Frau vor seinem Verschwinden mitgeteilt, daß sie mir die Karten geben sollte.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Also ließ ich ihn weiterreden.

»Schlopphoff und ich hatten die gleichen Interessen. Sowohl was die altgriechische Sprache anging als auch okkulte Dinge. Und beide beschäftigten wir uns mit dem Tarot. Ganz schöner Zufall, daß so ein Mann in dieses Haus zieht, nicht wahr?«

»Darf ich?« fragte ich und griff nach der Flasche. Wenn ich ehrlich war, wurde ich von Augenblick zu Augenblick unruhiger. Das alles paßte nicht zusammen. Besonders nicht die Sache mit dem Tarot. Seitdem ich davon geträumt hatte, schien sich plötzlich alle Welt dafür zu interessieren.

»Was ist mit seiner Frau?« fragte ich. »Interessiert die sich auch für Tarot?«

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, weil mein Tonfall wohl zu zweifelnd geklungen hatte.

»Du solltest wissen, daß ich keine Scherze mache«, sagte er.

»Schon gut«, beruhigte ich ihn. »Aber was hat dieses Tarotspiel mit Schlopphoffs Verschwinden zu tun? Ganz ernsthaft, bitte.«

»Das alles versuche ich dir ja gerade zu erklären«, sagte Ulrich. »Die Sache ist in Wirklichkeit zu phantastisch, als daß ich sie dir brühwarm erzählen könnte. Also. Diese Karten hier gehörten Schlopphoff, und mit ihnen hat er sich bis zu seinem Verschwinden beschäftigt.«

»Klingt zumindest mysteriös«, gab ich zu. »Nur weiter Freund!« In Wirklichkeit war ich besorgter als ich vorgab. Aber weniger machte ich mir Gedanken um diesen Schlopphoff, den ich nie gesehen hatte, als um mich.

»Es ist mysteriös«, sagte Ulrich, »Streng deine Vorstellungskraft mal ein wenig an und stell dir vor, daß Schlopphoff gewissermaßen in ‒ nun ‒ in einer dieser Karten steckt.«

»In welcher Karte?« fragte ich gespannt.

Ulrich schien verblüfft, daß ich ihm so bereitwillig folgte.

»Tja, das ist seltsam«, fuhr er fort. »Eigentlich gehört sie gar nicht zu dem Satz. Sie zeigt ein sehr merkwürdiges Wesen…«

Er zeigte mir die Karte, die er meinte. Sie trug die Nummer einundzwanzig und hieß ‒ Der Wölfische!

Wie in meinem Traum!

Ich spürte, wie sich der Boden der Realität unter mir drehte. Ich mußte allein sein, um über alles nachdenken zu können. Also sagte ich zu Ulrich:

»Wenn das so ist, warum gehst du mit deiner Vermutung nicht zur Polizei?«

Wütend knallte Ulrich mit der Faust auf den Tisch.

»Verschwinde!« sagte er. »Laß mich allein. War wohl ein Fehler, dich in die Sache mit hineinziehen zu wollen.«

Seine heftige Reaktion überzeugte mich davon, daß er mit seinen Nerven nicht mehr ganz auf der Höhe war. Was wußte er wirklich. Was vor allen Dingen wußte er über mein angebliches Verschwinden?

»Schon gut, schon gut«, beruhigte ich ihn und erhob mich. »Ich gehe. Wenn du wieder deine Anfälle bekommst, laß es mich bitte wissen.«

***

In meiner Wohnung schaute ich alle Kalender nach. Alle zeigten sie den September. Ich steckte mir Kleingeld ein und ging hinunter auf die Straße. Ein Kiosk hatte noch geöffnet, und ich erstand eine Tageszeitung.

Sie war vom Oktober. Ich überflog, während ich zu meiner Wohnung zurückkehrte, die Schlagzeilen und Nachrichten. Da war nichts Besonderes zu entdecken.

Als ich meine Wohnungstür aufschloß, ertönte von nebenan wieder der Lärm. Wieder glaubte ich, auch weibliche Stimmen herauszuhören. Ich hatte jedoch nicht das geringste Bedürfnis, mich abermals mit Ulrichs seltsamen Thesen auseinanderzusetzen, bevor ich nicht geklärt hatte, was mit mir vorgefallen war.

Fangen wir noch einmal von vorn an: Ich setzte mich in den Sessel, in dem ich wohl eingeschlafen und aufgewacht war. Was war das für ein Buch, das ich gelesen hatte? Es lag noch immer auf der Erde. Es war kein Buch, sondern ein dünnes Manuskript. Ich hob es auf und stutzte, als ich den Titel las:

 

DES CULTES NOIRES

Oder

DIE SCHWARZEN KULTE DES

MARQUIS DE FEUILE

 

Das war ‒ unglaublich! Das Manuskript aus meinem Traum. Und verfaßt hatte es Bernd!

Bernd war nicht nur eine Traumfigur. Wir hatten uns zwar länger nicht gesehen, aber ich wußte, daß er in Bensdorf Grund und Boden besaß und dort Pferde züchtete.

Zum ersten Mal zog ich die Möglichkeit in Betracht, daß ich alles gar nicht geträumt hatte. Daß es der Wahrheit entsprach!

War ich tatsächlich in Bensdorf gewesen und hatte das alles erlebt? Ich spielte in Gedanken alle Möglichkeiten durch, kam aber zu keinem Ergebnis.

Besonders die Sache mit der Maske bereitete mir Kopfzerbrechen. Angenommen der Traum war gar kein Traum gewesen, wieso konnte ich dann jetzt nicht mit Gewißheit sagen, daß ich dem Club der schwarzen Henker angehörte? Als der »Traum«, einsetzte, hatte ich die Maske doch bereits besessen.

Ich versuchte, mich an die letzte reale Tätigkeit zu erinnern, bevor ich eingeschlafen war, aber meine Erinnerung an die Wirklichkeit war seltsam verschwommen.

Ich blätterte in dem Manuskript. Es überraschte mich nicht mehr, daß ich den Inhalt bereits kannte. Auch von dem Wölfischen war die Rede.

Es war schwierig, meine Gedanken noch unter Kontrolle zu bekommen. Zudem der Lärm aus Ulrichs Wohnung immer lauter zu werden schien. Ich stand auf, ging einige Male ziellos im Zimmer umher, um dann weniger Ziellos an die Regalwand zu treten. Aha, da war es: Rebecca Micca Warners Tarot-Buch, das ich mir irgendwann einmal in London gekauft, in dem ich aber nie gelesen hatte. Aber wo waren die Tarotkarten? Ich hatte fast nicht mehr gewußt, daß ich ein Tarotspiel besaß, und ich hatte auch nie die Zeit gefunden, mich damit zu beschäftigen. Es lag irgendwo herum, und ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo ich es hingesteckt hatte.

Ich griff nach Tabak und Pfeife, als es schellte. Der Lärm aus Ulrichs Wohnung war nicht abgeklungen.

Ich öffnete. Eine fremde Frau stand auf der Schwelle. Ich registrierte ihre gute Figur, das rassige Gesicht und die hochgesteckten Haare mit einem Blick.

»Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?« fragte ich steif wie ein Bundesbahnbeamter.

»Oh ‒ ich, ich dachte, nun, dieser Lärm, ich dachte, er käme aus Ihrer Wohnung.«

»Aus meiner? Wie kommen Sie darauf?«

»Verzeihung, aber wir kennen uns noch nicht. Ich wohne seit ein paar Wochen eine Etage unter Ihnen.«

»Dann sind Sie Frau Schlopphoff, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie. »Jedenfalls konnte ich wirklich nicht genau feststellen, von woher der Lärm stammt. Und als bei Ihrem Nachbarn niemand öffnete, dachte ich ‒«

Ich trat in den Hausflur und lehnte die Tür an. Tatsächlich, die Laute schienen ebenso aus meiner Wohnung wie aus Ulrichs zu kommen.

»Es ist nicht wegen des Lärms«, fuhr sie fort, »sondern wegen der ‒ der Stimmen. Ich wollte mich nicht beschweren. Es ist nur, ich ‒ ich glaubte, meinen Mann gehört zu haben.«

Konnte das möglich sein? Hatte Ulrich diesen Schlopphoff in der Wohnung versteckt?

»Ich habe gehört, daß Ihr Mann verschwunden sein soll«, sagte ich vorsichtig.

Sie nickte. Irgendwie kam sie mir sehr verletzlich vor in diesem Moment.

Ich pochte an Ulrichs Wohnungstür, und der Lärm hörte schlagartig auf. Dann drückte ich auf die Klingel, aber es öffnete uns niemand.

»Seltsam«, murmelte ich. »Haben Sie Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken? Nachher können wir es ja noch mal versuchen.«

Sie willigte ein. Ich führte sie in die Wohnung.

Während ich den Kaffee zubereitete, wartete sie in meinem Arbeits- wie Wohnzimmer.

»Oh!« hörte ich sie rufen. »Sie interessieren sich auch für Tarot?« Offensichtlich hatte sie das herumliegende Buch entdeckt.

»Nur wenig«, rief ich zögernd zurück.

Sie trat zu mir in die Küche. In der Hand hielt sie nicht das Tarotbuch Rebecca Micca Warners, sondern das Manuskript über das DES CULTES NOIRES. Sie hatte das Kapitel über das Teufelstarot aufgeschlagen.

»Das ist merkwürdig«, sagte sie. »Hier ist die Rede von einem Wölfischen. Mein Mann besaß diese Karte! Bevor er verschwand, saß er an den Abenden oft stundenlang über der Karte und studierte sie. Aber wieso interessieren Sie sich dafür? Haben Sie mit Herrn Schäfer gesprochen?«

»Ja«, sagte ich vage, »ich hatte ein Gespräch mit Ulrich.«

»Aber wie kommen Sie an dieses Manuskript?« bohrte sie nach.

Das hätte ich auch gern gewußt.

»Das verrate ich Ihnen ein anderes Mal«, sagte ich. »Möchten Sie Milch?«

»Nein danke, ich trinke ihn schwarz.«

Ich führte sie zurück ins Arbeitszimmer. Sie stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch und nahm nachdenklich das Manuskript in beide Hände, um darin zu blättern.

Eigentlich hätte ich nun Konversation auf die Art betreiben sollen, wie sie im letzten Junggesellen-Journal beschrieben worden war, aber es lag eine Elektrizität in der Atmosphäre, die keine Belanglosigkeiten erlaubte. Ich drehte mich zum Fenster und sah hinaus.

Es sah ganz nach einem Gewitter aus. Der zuvor noch blaue Abendhimmel hatte sich verdunkelt. Die nahen Kirchtürme und das Sparkassenhochhaus wurden von schwarzen Wolken eingekreist. Die Dächer schienen sich zu ducken. In der Ferne war ein erstes Wetterleuchten zu sehen. Normalerweise mochte ich diese Herbstgewitter, aber dieses, das sich da ankündigte, schien mir zu sehr zu all den anderen Merkwürdigkeiten zu passen. Dennoch war es mehr als ein Klischee.

»Glauben Sie an Spiritismus?« fragte sie mich unvermittelt.

Ich drehte mich zu ihr herum. Einen Moment lang schien ihre Gestalt zu erzittern. Nein, erzittern ist nicht das richtige Wort ‒ zu zerfließen, wäre richtiger. Der Eindruck war der eines 3D-Bildes, das man ohne Brille betrachtet.

»Sie meinen Geister und diese Sachen?« fragte ich.

»Weniger Geister, als vielmehr die Möglichkeiten, die in den Tarotkarten angedeutet werden.«

»Ich glaube, hm, ich verstehe Sie nicht ganz.« Ich verstand sie sehr gut. Aber was hatte das alles zu bedeuten?

»Mein Mann sprach oft davon, daß die Karten im Grunde Schlüssel darstellten, mit denen man die Tore anderer Welten öffnen könnte.«

»Nun«, sagte ich langsam und trank einen Schluck Kaffee, »er meinte es sicherlich im übertragenen Sinne. Natürlich erschließen sich einem Welten, wenn man lange genug über den Karten philosophiert.«

Trotz meiner Erklärung wußte ich, daß sie das nicht gemeint hatte…

»Es ist ein faszinierender Gedanke«, sagte sie. »Meinen Sie nicht auch? Wenn es tatsächlich Welten gäbe, die man durch das Tarot betreten könnte, reale, wirkliche Welten. So greifbar wie die unsere.«

Ihre Worte brachten mich auf einen weit faszinierenderen Gedanken.

»Sehen Sie es andersherum«, sagte ich. »Stellen Sie sich vor, wir beide, unser Leben, unsere Umgebung, wären solche Karten, mit denen die möglichen Bewohner dieser anderen Welt spielen.«

»Ihre Phantasie…«

»… ist nicht weniger ausschweifend als Ihre. Sie haben mit dem Thema begonnen, und ich habe nur die andere Seite gesehen.«

Sie stellte die Tasse auf den Schreibtisch und sah mich lächelnd an mit ihren grünen Augen.

»Wollen wir es nicht ausnutzen, daß unsere Karten, um Ihren Gedanken aufzugreifen, offensichtlich zusammenliegen?« sagte sie. »Wer weiß, ob sie sich nach dem nächsten Mischen noch berühren?«

Ich schluckte. Mein Gott, eine mehr als eindeutige Einladung aus dem Mund dieser Frau, die ich erst wenige Minuten kannte. Aber, zum Teufel, sie war verheiratet! Andererseits war dieser Schlopphoff ja spurlos verschwunden.

»Ich mache besser Licht«, sagte ich. Tatsächlich war es immer dunkler geworden, ohne daß wir es gemerkt hatten.

»Brauchen wir Licht?« fragte sie. Ihre Augen funkelten. Wieder schien ihre Gestalt für einen Moment aus mehr als einer einzigen zu bestehen.

In der Ferne donnerte es.

Ein Flirt mit einer verheirateten Frau war gut und schön, aber wenn der Mann dieser Frau spurlos verschwunden war, mochten allerhand Leute auf dumme Gedanken kommen, wenn ich mit ihr ein Verhältnis beginnen würde. Außerdem mißfielen mir die Umstände. Ich hatte wahrhaftig andere Sorgen. Mir fehlten drei Wochen meines Lebens und ein gutes Stück Erinnerung.

»Sollen wir nicht noch mal bei Ulrich schellen?« schlug ich vor. »Vielleicht, hm, war es wirklich Ihr Mann, den Sie gehört haben.«

»Das«, sagte sie mit einem Lächeln, das im Dunkeln nur zu erahnen war, »können wir danach noch tun.«

»Da ‒ nach?«

Ein gewaltiges Donnergrollen ganz in der Nähe brachte die Fensterscheiben zum Vibrieren.

»Bleiben wir vernünftig«, sagte ich.

Meine Hand griff nach dem Lichtschalter der Schreibtischleuchte. Erste, schwere Regentropfen prasselten gegen das Fenster.

Ich erkannte plötzlich, daß ich weniger vor einer mehr oder minder intimen Begegnung Angst empfand, als vielmehr Furcht vor der Frau im Ganzen. Es lag an der Dunkelheit, die mir diese Frau nun so fremdartig erscheinen ließ, gewiß, aber dennoch…

»öffne nie einem Dämon dein Heim!« fuhr mir durch den Kopf, plötzlich und doch ohne Grund. Ich hatte sie in meine Wohnung gebeten, und danach war das Gewitter aufgekommen… Gab es da einen Zusammenhang?

Ein Blitz erhellte für Sekunden ihre Gestalt und enthüllte etwas ganz und gar Phantastisches. Ich sah die Personifizierung der dreizehnten Trumpfkarte der großen Arkana vor mir ‒ in ihr. Ein grinsender Totenschädel. Knöcherne Hände, die Sense schwingend. Augen, die keine waren, welche verächtlich auf am Boden liegende Leichen schauten, die ein fahles Pferd niedertrampelte.

Sekunden nur währte es, dann war die Vision oder was auch immer es gewesen war, vorrüber. Ich machte endlich Licht.

Vor mir stand Frau Schlopphoff. Natürlich. Sie lächelte, so als wüßte sie, was für eine Vision ich gehabt hatte.

»Schauen wir also nach Herrn Schäfer«, sagte sie, noch immer lächelnd. Spöttisch?

***

Ulrich war verschwunden. Spurlos. In seiner Bibliothek brannten noch die Kerzen. Die Tarotkarten lagen wie umhergewirbelt im Raum verstreut.

Nachdem niemand auf unser Klingeln geöffnet hatte, hatte ich kurzerhand Zange und Schraubenzieher beschafft und die Tür damit geöffnet. Von innen hatte der Schlüssel noch gesteckt.

Das Übernatürliche schien mir fast greifbar. Sicher, es gab für all diese Dinge tausend harmlose Erklärungen, aber befriedigten mich diese? Ich dachte an die Vision, die ich im Blitz gesehen hatte, an die Tarottheorie meiner Besucherin und meine weitergehenden Gedanken.

Sie stand hinter mir, und ich drehte mich um. Der Kerzenschein ließ ihr Gesicht noch schöner wirken. Noch geheimnisvoller erschien sie mir. Keine trauernde Hausfrau aus dem zwanzigsten Jahrhundert, sondern trotz ihrer modernen Kleidung eine Hohepriesterin der Magie.

»Sie wissen es«, sagte ich. »Ja, Sie wissen, was hier vorgefallen ist, nicht wahr?«

»Wissen Sie es nicht?« fragte sie lächelnd.

»Es ist phantastisch«, sagte ich, »aber wenn diese Türen tatsächlich existieren…« Dann, so dachte ich weiter, habe ich in Wahrheit nicht geträumt. Ich bin wirklich in Bensdorf gewesen, habe alles wirklich erlebt. Und diese Karte, die mit dem Tentakel, hat mich in eine andere Welt gezogen. Aber warum wache ich dann drei Wochen später bei mir zu Hause im Sessel auf? Und welche Rolle spielen Ulrich und dieser Schlopphoff?

»Wenn Ihr Mann und Ulrich nun in dieser ‒ dieser anderen Welt sind«, sagte ich bedächtig, »was sind dann Sie?«

Ich fragte sie und wußte es doch. Sie war der Tod, die dreizehnte Karte der großen Arkana. Der Wölfische hatte sie geschickt um mich zu vernichten.

»Es gibt tausend Tode«, sagte sie. »Schmerzhafte und wundervolle. Welchen bevorzugen Sie?«

Langsam kam sie auf mich zu. Obwohl sich in ihren Zügen der Tod zeigte, war ich faszinierter denn je. Ich konnte mich ihr nicht entziehen. Wie hypnotisiert kam ich ihr entgegen.

Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht, noch ehe sie mich erreicht hatte. Sie schrie auf und deutete hinter mich.

Ich wirbelte herum.

Lächelnd stand dort der schwarzhaarige Junge aus Bensdorf. Nun war ich sicher, daß ich nichts geträumt hatte, sondern daß alles wirklich geschehen war.

Sein Lächeln wirkte grausamer denn je, als er sich bückte und eine der Karten vom Boden aufhob. Und sie zerriß!

Ein fürchterlicher Schrei der Frau ließ mich herumfahren. Aber dort stand niemand mehr und der Schrei schien sich in der Ferne zu verlieren.

Erst nach Sekunden fand ich meine Sprache wieder. »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich.

»Sie hätte Sie getötet«, antwortete der Greis in Jungengestalt mit der Stimme eines Sterbenden.

»Ich weiß, aber ‒ wieso?«

»Sie erinnern sich an Bensdorf? An die Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe?«

»Ja, ich erinnere mich an alles. Aber es kam mir wie ein Traum vor, der erst jetzt immer deutlicher wird.«

»Es war kein Traum«, sagte der Junge. »Sie gingen den gleichen Weg wie Ihr Freund. Nur besaßen Sie die Maske. Sie bewirkte, daß der Wölfische Sie nicht ohne weiteres vernichten konnte. Er entließ Sie schließlich aus seinen Fängen, nicht ohne Ihnen soviel Ihrer Erinnerung zu rauben, wie er vermochte. Er ließ Sie in Ihrer Wohnung erwachen. In seiner Welt vermochte er Sie nicht zu töten, also versuchte er es auf dieser.«

»Aber warum hat er ein solches Interesse daran, mich tot zu wissen?« fragte ich.

»Weil Sie gefährlich sind. Sie besitzen mit der Maske eine Waffe, die ihn bedrohen könnte.«

»Und wo ist die Maske jetzt?« Als würde ein Schleier fortgerissen, erinnerte ich mich nun wieder an alles. Auch daran, wie ich die Maske bekommen hatte und an den Club der schwarzen Henker.

»Wenn Sie in Ihre Wohnung zurückkehren, werden Sie sie dort finden.«

»Wer sind Sie?« fragte ich. »Warum helfen Sie mir?«

»Sie kennen meinen Namen«, sagte er.

»Sie sind La Fayette, der Henker. Sie müssen es sein!«

Er schüttelte den Kopf. »Diese Vermutung äußerten Sie bereits einmal. Aber ich bin es nicht. Mein Name ist de Feuile.« Er deutete eine kleine Verbeugung an.

»Der Verfasser des ominösen DES CULTES NOIRES«, sagte ich.

»Ich schrieb es vor einigen hundert Jahren, ja. Aber bereits damals beschränkte ich mich nicht nur auf eine Zeit und eine Dimension. Ich bereiste die Welten und Zeiten und hielt meine Erkenntnisse in dem DES CULTES NOI-RES fest. Ich schrieb die Geschichte La Fayettes lange bevor er überhaupt zur Welt kam…«

»Dann kennen Sie die Zukunft?«

Er nickte düster. »Es ist einer der Gründe, warum ich in das Geschehen eingreifen mußte. Es gibt nicht nur eine Zukunft, es gibt unzählige. Aber nur eine habe ich in meinem Buch festgehalten.«

»Ich verstehe nun«, sagte ich. »Es ist Ihre ganz persönliche Eitelkeit. Was Sie schrieben, muß Wahrheit bleiben. Daher griffen Sie in das Geschehen ein.«

Er lächelte hochmütig. »Sie mögen es Eitelkeit nennen, für mich ist es Schicksal.«

»Dann würde ich liebend gern wissen, wie es nun weitergehen soll?«

»Sie sind vernünftig«, sagte er zufrieden. »Sie werden also nach Bensdorf zurückkehren. Noch heute nacht.«

»Moment«, sagte ich. »Das ist doch alles jetzt drei Wochen her. Der Wölfische hat dort längst zugeschlagen!« Trotz meiner Worte zog es mich selbst nach Bensdorf zurück. Ich mußte an Rita denken. Ob sie alles unbeschadet überstanden hatte?

»Wenn Sie zurückkehren, wird keine Zeit vergangen sein. Der Wölfische war mit Ihnen beschäftigt, und so ließ er die Zeit in Bensdorf anders gehen, damit er seine Stunde nicht versäumte.«

»Und was ist mit Ulrich?« fragte ich.

»Wissen Sie es nicht?« sagte der Marquis. »Der Wölfische nahm seine Gestalt an. Es gehörte alles zu dem Plan, Sie zu töten. Man wollte Sie verwirren, damit Sie um so bereitwilliger in die Falle des Todes laufen würden.«

»Also gut«, sagte ich. »Ich werde nach Bensdorf zurückfahren. Aber was kann ich gegen den Wölfischen unternehmen?« Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Können Sie die Karte mit seiner Abbildung nicht ebenso zerreißen?«

»Sie unterschätzen Ihren Gegner«, sagte de Feuile. »Oder können Sie die Karte hier irgendwo entdecken?«

»Aber vorhin war sie noch da!«

Nun war sie jedenfalls verschwunden.

***

Natürlich fuhr ich nicht nach Bensdorf zurück. Mein Wagen befand sich noch dort. Dem Marquis standen jedoch Kräfte zur Verfügung, die weitaus effektiver waren.

Kaum war ich in meine Wohnung zurückgekehrt und hatte die Maske an mich genommen, als ich spürte, wie sich alles drehte. Ich schloß die Augen und fühlte mich schwerelos. Für einige Sekunden mochte ich die Besinnung verloren haben.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

»Bist du in Ordnung, Udo?« hörte ich eine besorgte Stimme fragen.

Rita!

Ich öffnete die Augen und fand mich in Bernds Bibliothek wieder. Vor mir lagen die Tarotkarten.

Ich griff Ritas Hand und hielt sie fest.

»Was ‒ was ist passiert?« fragte ich sie.

»Du warst verschwunden«, antwortete sie. »Aber nur wenige Sekunden lang. Also hatte der Marquis recht gehabt damit, daß in Bensdorf keine Zeit vergangen war.«

Ich erzählte Rita, was mir widerfahren war. Sie hörte mir schweigend zu.

»Das alles ist so ‒ unglaublich«, sagte sie schließlich.

Ich hatte die Maske abgenommen und betrachtete sie nun nachdenklich.

»Ja«, sagte ich, »es ist unglaublich. Und wir müssen uns damit abfinden, daß wir nicht viel mehr als Spielsteine in den Händen mächtigerer Wesen sind.«

Rita schüttelte den Kopf. »Das sind wir nicht!« sagte sie. »Vor allen Dingen du nicht! Du hast mir erzählt, wie du in den Besitz der Maske gekommen bist. Berger muß gespürt haben, daß du ein würdiger Nachfolger bist. Vielleicht war er nur eine Spielfigur, die allein den Auftrag hatte, die Maske dem richtigen zu übergeben. Es kann doch kein Zufall sein, daß gerade wir uns getroffen haben, daß, als wir in die Vergangenheit schauten, wir uns beide mit einst verbundenen Personen identifizierten.«

»Vielleicht hast du recht und ich bin zu pessimistisch«, gab ich zu. »Dennoch sind wir wenig weitergekommen. Wir wissen zwar ein wenig mehr, aber Bernd haben wir nicht wiederfinden können.«

Wir wurden in unserer Diskussion unterbrochen, weil plötzlich ein gewaltiger Lärm einsetzte. Jemand klopfte wie wahnsinnig an die Eingangstür.

»Wir sollten wohl öffnen«, sagte ich, »wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, wer das ist.«

Ich verbarg die Maske in meiner Kleidung und ging zusammen mit Rita zur Tür. Als wir sie öffneten, fiel uns ein junger Mann fast in die Arme.

»Gott sei Dank!« stöhnte er. »Gott sei Dank, daß Sie aufgemacht haben! Aber schließen Sie die Tür wieder! Rasch!«

Es war einer der Studenten, die zu Professor Bunte gehörten. An seinen Namen konnte ich mich jedoch nicht mehr erinnern.

»Was ist passiert?« fragte Rita, während ich die Tür schloß.

Der junge Mann war totenbleich, und die blonden Haare hingen ihm über die Augen. Er setzte zum Sprechen an, stotterte aber bloß herum.

»Kommen Sie!« sagte ich und führte ihn in die Bibliothek, wo ich einen besonders guten Tropfen aufbewahrt wußte. Er griff nach dem Glas, das ich ihm eingoß und trank es in einem Zug leer.

»Also, was ist los?« fragte ich ihn. »Sie sehen aus, als wäre der Teufel hinter Ihnen her.«

»Schlimmer«, sagte er, und ich wußte, daß er es nicht auf sein Aussehen bezog. Stockend begann er zu erzählen, was vorgefallen war…

***

Die Dämmerung verhieß nichts Gutes.

Die fünf Männer saßen vor dem Lagerfeuer und verspeisten lustlos ihr gerade zubereitetes Abendessen.

»Wir kommen nicht weiter«, sagte Professor Bunte. Er wirkte älter und erschöpfter, als ihn seine Studenten kannten. Die Nächte im Zelt und im strömenden Regen hatten ihn etwas zermürbt. Mit Bedauern dachte er an sein behagliches, trockenes Lesezimmer daheim in Freiburg. Natürlich hätte er sich auch von Anfang an in dem Dorfgasthaus einquartieren können, aber er war der Ansicht gewesen, daß sie in der freien Natur eher etwas entdecken würden. Und bisher hatte er recht behalten.

»Was soll's?« sagte Labitzke, ein lockiger, junger Student mit Intellektuellenbrille. »Abfahr'n können wir jetzt ohnehin nicht mehr.« Er war es genauso leid wie der Professor. Auch er vergrub sich gern im Studium geheimnisvoller Bücher, aber die Praxis behagte ihm weniger.

Selbst Fedger, der unternehmungslustigste Teilnehmer dieser Expedition schaute verdrossen. Die Jagd nach dem weißen Monster mit den gewaltigen Zähnen war ganz nach seinem Geschmack gewesen, aber das Herumsitzen und sinnlose Diskutieren zermürbte ihn.

»Wenn wir von den Dorfbewohnern schon keine Hilfe erwarten dürfen«, sagte Dünnback, »sollten wir uns zumindest mit den anderen Fremden zusammentun.« Dünnback war der vierte im Bunde und genauso dürr, wie sein Name verhieß.

»Nein danke«, knurrte der Professor, »diese Agenten haben mir gereicht. Sollen die Amerikaner und Russen allein zurechtkommen.«

»Und was ist mit dem Chinesen und dem Engländer?« schlug Dünnback vor.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Dieser angebliche Chinese ist ein Tibetaner und gehört der Bon-po-Sekte an. Weiß der Teufel, was der hier zu suchen hat.«

»Haben Sie mit dem Wirt gesprochen?« fragte Fedger.

Professor Bunte nickte. »Er hat mir den Tibetaner beschrieben. Nein, da ist kein Zweifel möglich. Er ist ein Bon-po.«

Die Bon-po waren eine in Tibet beheimatete Glaubensgruppe, die ihre eigenen, ganz speziellen Götter anbetete. Angeblich schreckten die Bon-po auch vor Menschenopfern nicht zurück.

»Na, dann kann er hier in Bensdorf ja noch eine ganze Menge lernen. Aber wie hat er davon erfahren?« wunderte sich Labitzke.

»Genau wie wir«, sagte Sasse, der schweigsamste und intelligenteste der Studenten. »Die Aufzeichnungen des Marquis de Feuile sind in der ganzen Welt verstreut. Vielleicht auch gibt es eigene Aufzeichnungen über das Teufelstarot in den Schriften der Bon-po.«

»Sei mal still.« sagte Fedger.

Sie alle lauschten und vernahmen in der Dunkelheit schleifende Geräusche.

»Was kann das sein?« flüsterte Labitzke.

Der Professor bedeutete ihm, zu schweigen. Er griff nach dem Gewehr, daß er neben sich liegen hatte.

Das Geräusch kam näher.

Und dann sahen sie plötzlich, was es verursachte. Es schälte sich aus der Dunkelheit heraus.

Es war ein auf allen vieren kriechender Mensch. Aber das Feuer offenbarte, daß das Menschliche an dieser Gestalt nur einen Teil ausmachte.

»Das ist doch dieser verschwundene Agent!« entfuhr es Labitzke.

Sie hatten sich längst erhoben und schauten nun, nur von dem/Lagerfeuer getrennt, auf das sich nähernde Wesen.

»Das war der Agent«, präzisierte Sasse. Tatsächlich wies das Wesen erstaunliche Merkmale vor, die an das erlegte, weiße Wurmmonster erinnern. Die Körperform und die Gliedmaßen waren kaum mehr menschlich und wiesen ein unnatürliches Weiß auf. Im Gesicht stachen die gelblich-flackernden Augen und das unnatürlich große Gebiß hervor.

»Stehenbleiben!« sagte der Professor und legte das Gewehr an.

»Glauben Sie wirklich, daß es uns noch verstehen kann?« bezweifelte Dünnback.

Da vernahmen sie plötzlich ein zweites Geräusch, das dem ersten ähnlich war. Sie fuhren herum und sahen eine weitere Kreatur, die sich aus der Dunkelheit schälte.

»Schießen Sie!« zischte Fedger. »Wer weiß, wie viele von diesen Monstern noch hier lauern.«

Der Professor zielte und schoß, doch er hatte bereits zu lange gezögert.

Die erste Kreatur ‒ in ihrem Rücken ‒ bewies plötzlich eine erstaunliche Behendigkeit. Es sprang den Professor an und verbiß sich in dessen Hals.

Dann war auch das zweite Monstrum heran. Obwohl angeschossen, stürzte es sich auf Fedger. Der ging unter dem Angriff zu Boden.

Die drei anderen Studenten standen wie erstarrt. Keiner von ihnen vermochte in den Kampf einzugreifen. Allein der Gedanke, diese Monster berühren zu müssen, flößte ihnen unaussprechliches Grauen und Ekel ein.

Sasse war der erste, der kopflos davonlief.

»Warte auf uns!« schrie Labitzke und lief wie von tausend Teufeln gehetzt hinter ihm her.

Nur Dünnback vermochte sich nicht so schnell aus seiner Starre zu befreien. Fassungslos blickten seine geweiteten Augen auf die wurmartigen Ungeheuer, die den Professor und Fedger unter sich begruben.

Aus der Richtung, in die Sasse und Labitzke gelaufen waren, erklang ein grauenhafter Schrei. Und nur wenige Sekunden später ein zweiter aus anderer Kehle.

Sie klangen so verzerrt, daß es nicht auszumachen war, ob es die beiden Studenten waren, die da schrien, aber Dünnback schloß dennoch jeden Zweifel aus.

Es mußten noch mehr dieser Ungeheuer in der Dunkelheit auf der Lauer liegen! Vielleicht hatten sie die Zelte längst eingekreist. Vielleicht aber näherten sie sich auch nur vom Heideland her, wohin die beiden Studenten in ihrer Panik gelaufen waren.

Dünnback überwand seine Starre und bewegte sich Schritt für Schritt rückwärts, den Blick noch immer auf die beiden Kreaturen gerichtet, die sich in den Körpern seiner Gefährten verbissen hatten, obwohl diese längst schon kein Lebenszeichen mehr von sich gaben.

Da blickte plötzlich eines der Monster hoch ‒ und sah ihn an mit seinen fast leblosen Augen.

Haiaugen! dachte Dünnback. Haiaugen, die kalt und gefühllos ihr nächstes Opfer anstarren.

Er drehte sich um und lief dem Dorf zu. Über Wurzeln und Erdlöcher stolpernd erreichte er die ersten Häuser. Hinter sich glaubte er den fast lautlosen Verfolger zu hören, und ein aufkommender Wind narrte ihn mit Geräuschen, die sich wie die weit entfernten Schreie seiner sterbenden Kameraden anhörten.

Erst im Lauf wurde ihm plötzlich sein eigentliches Ziel bewußt: Das Haus dieser zwei Leute, die sie aus dieser Zone des Vergessens gerettet hatten. Er wußte, wo sich das Haus befand, da sie die beiden mit ihrem VW Bus dort abgeliefert hatten.

Er lief am Schwarzen Schaf vorbei, in dem es eigenartig still war, obwohl hinter den Scheiben Kerzenlicht brannte. Wußten die Dorfbewohner, was sich ereignete?

Er hastete weiter und erreichte von Borstels Haus. Mit letzter Kraft pochte er an die Eingangspforte. Immer wieder schaute er sich gehetzt um, und mehr als einmal glaubte er, die heranschleichenden Kreaturen zu sehen.

Als ihm endlich geöffnet wurde, fiel er fast ins Haus hinein.

***

Trotz seiner dramatischen Erzählung, beruhigte sich Dünnback zusehends. Das mochte an dem hochprozentigen Tropfen liegen, von dem er zwei Gläser zu sich genommen hatte.

»Es scheint nun wirklich ernst zu werden«, stellte ich fest. »Nun haben wir es nicht mehr nur mit Verschwundenen, Spuk und einem erlegten Wesen, das es eigentlich gar nicht auf dieser Welt geben dürfte, zu tun. Ich muß zum Zeltlager, um mich zu überzeugen, was dort vorgefallen ist. Vielleicht kann man für die Angegriffenen noch etwas tun.«

Dünnback sah mich mit ungläubigen Augen an.

»Sie wollen ‒ dort hinaus?« fragte er.

»Es ist zu gefährlich, Udo!« sagte auch Rita. »Warten wir bis zum Morgen.«

»Wird es noch ein Morgen für uns geben?« entgegnete ich.

»Vielleicht ist dies die Nacht des Wölfischen, aus der es kein Erwachen mehr geben wird. Nein, ich muß endlich aktiv werden!«

»Dann komme ich mit!« sagte Rita.

»Sie sind verrückt!« sagte Dünnback ungläubig. »Glauben sie etwa, ich hätte Ihnen wirres Zeug erzählt? Sie selbst haben doch diesen Spuk bereits am eigenen Leib verspürt. Und ich sage Ihnen, daß dort draußen blutgierige Bestien herumlaufen, die es auf uns abgesehen haben!«

»Deshalb werde ich auch alleine gehen«, sagte ich. »Passen Sie auf Rita auf.«

»Ich denke nicht daran, hier zu bleiben«, beharrte Rita. »Diesmal wirst du mich nicht einsperren können!«

»Das werden wir sehen«, sagte ich und nahm sie kurzerhand auf den Arm. Sie strampelte und wehrte sich, aber davon ließ ich mich nicht beirren. Ich trug sie die Treppe hoch und brachte sie in ihr Zimmer, wo ich sie aufs Bett warf.

Während sie mir Schimpfworte an den Kopf warf, die ich einem liebreizenden Geschöpft wie Rita gar nicht zugetraut hätte, beeilte ich mich aus dem Zimmer zu kommen und hinter mir abzuschließen.

Dünnback war mir gefolgt und stand nun auf dem Korridor.

»Wagen Sie es ja nicht, sie herauszulassen!« sagte ich. »Und nun kommen Sie! Verschließen Sie hinter mir die Haustür!«

***

Ich hörte, wie er den Schlüssel zweimal herumdrehte und den Riegel vorlegte. Nun war ich ausgesperrt.

Es hatte zu nieseln begonnen. Mein Regenmantel leistete mir jedoch gute Dienste. Zudem war er so dunkel, daß ich kaum auszumachen war.

Als ich mich einige Schritte vom Haus entfernt hatte, holte ich die Henkersmaske hervor und stülpte sie über. Ein Gefühl der Beruhigung erfaßte meinen Körper. Ich war nicht allein!

Zielstrebig schlug ich den Weg ein, der zu dem Zeltlager führte. Als ich am Schwarzen Schaf vorüberkam, überlegte ich einen Augenblick, ob ich nicht um Schlagkräfte Helfer bitten sollte, aber die Stille im Gasthof verhieß nichts Gutes.

Von irgendwoher erklang ein langgezogenes Heulen, das an einen Wolf erinnerte, aber weitaus dumpfer klang. Die Nacht kam mir wie ein dunkles Meer vor, und das Heulen schien von riesigen Walen zu stammen. Einen Moment lang hatte ich sogar das Gefühl, als bewegten sich monströse, dunkle Körper in der Dunkelheit.

Ein zweites Heulen antwortete dem ersten, wie um mitzuteilen, daß ein weiteres Opfer unterwegs sei.

Vor mir lag schließlich das offene Heideland. Der Mond, kurz von schwarzen Regenwolken aus der Umklammerung entlassen, überflutete es mit seinem rötlichen Licht. Deutlich sah ich die hingeduckten Buckel der Zelte.

Ich ließ mich auf den Boden gleiten und kroch auf allen vieren dem Zeltlager zu. Geschickt nutzte ich die Deckung der Büsche aus.

Schließlich hatte ich die Zelte erreicht. Dünnback hatte die Wahrheit erzählt. Professor Bunte und Fedger lagen tot auf dem Boden. Von den Ungeheuern war keine Spur zu entdecken. Auch nicht von dem angeschossenen.

Ich suchte den Boden ab und fand Blutspuren, die in das Heideland führten. Während ich noch überlegte, ob ich ihnen folgen sollte, hörte ich ein schleifendes Geräusch in meinem Rücken.

Ich fuhr herum, konnte aber nichts entdecken. Mein Blick fiel auf die beiden Toten. Die Haltung ihrer verkrampften Hände schien mir verändert.

Ich trat zu Buntes Leiche und kniete mich nieder, um ihn genauer zu untersuchen. Nun erst bemerkte ich, daß sein Körper Mutationen aufwies. Sie waren nicht sehr ausgebildet, aber wenn man genauer hinsah, nicht zu übersehen.

Die Finger schienen mir unnatürlich lang zu sein und zu Krallen verkrampft. Sein Körper war fast proportionslos. Und als ich mir sein Gesicht anschaute, wölbten sich wie in Zeitlupe seine Wangen.

Hastig trat ich zurück und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung.

Seine Lippen klafften zurück und gaben den Blick auf ein fürchterliches Gebiß frei, das noch immer wuchs!

Auch der andere Tote, Fedger, veränderte sich, wenngleich es bei ihm nicht so schnell ging. Die beiden Toten verwandelten sich in die Monster, die sie selbst zur Strecke bringen wollten!

Nein, allein konnte ich hier nichts ausrichten! Ich wandte mich um und beeilte mich, ins Dorf zurückzukommen, bevor sich die Toten vollständig verwandelt hatten und beweglicher waren. Wieder tönte ein Heulen durch die Nacht, und diesmal waren es gleich mehrere, die antworteten.

Ich hatte das Schwarze Schaf fast erreicht, als ich in der Dunkelheit vor mir Stimmen hörte. Vorsichtig geworden, pirschte ich mich leise heran.

Vor dem Schwarzen Schaf hatte sich eine etwa fünfzigköpfige Menschenmenge versammelt. In der Hauptsache waren es Männer, aber auch einige Frauen waren zu sehen.

Etliche Fackeln beleuchteten die Szenerie. Die Menge bewegte sich langsam vorwärts, und alarmiert beobachtete ich, wie einige gefesselte Personen vorwärtsgestoßen wurden. Einer von ihnen war ohne Zweifel der Tibetaner, und auch den CIA-Agenten konnte ich erkennen. Da war es kein großes Ratespiel mehr, zu vermuten, daß es sich bei den anderen Gefesselten um die Russen und den Engländer handelte.

Ich hielt mich im Schatten der Häuser versteckt. Es war offensichtlich, daß es der Mob auf alle Fremden abgesehen hatte. Langsam bewegte sich die Ansammlung auf Bernds Anwesen zu.

Rita war in Gefahr! Ich beeilte mich, die Menge zu überholen und zur Rückseite von Bernds Haus zu gelangen. Als ich zurückschaute, leuchteten die Fackeln gespenstisch in der Dunkelheit.

Ich schlug ein Fenster ein, und verschaffte mir so Einlaß in das Haus.

»Rita!« rief ich, aber sie war offensichtlich noch immer in ihrem Zimmer eingesperrt und hörte mich nicht.

Es war stockdunkel, und mehrmals stolperte ich über Gegenstände, ehe ich mich endlich zur Tür getastet hatte. Dahinter lag ein schlauchartiger Korridor, an dessen Ende ein Lichtschein zu sehen war. Ich lief darauf zu, und abermals rief ich nach Rita.

»Udo!«

Sie kam mir entgegengelaufen und fiel mir in die Arme.

»Ihr müßt hier raus!« sagte ich. »Die Dorfbewohner scheinen nichts Gutes vorzuhaben. Wo ist dieser Student?«

»Er hat sich hingelegt, weil er mit den Nerven völlig fertig war.«

Rita lief voran. Dünnback lag in einem Gästezimmer und schlief fest. Er wachte aber sofort auf, als ich ihn anstieß. Ungläubig schaute er auf meine Maske, die ich noch immer trug.

»Stehen Sie auf!« sagte Rita. »Die Dorfbewohner kommen!«

»Und wer sind ‒ Sie?« fragte er mich verwirrt.

»Nun kommen Sie schon!« drängte Rita, während ich schwieg. Dünnback schlüpfte rasch in seine Schuhe. Ich schaute aus dem Fenster und sah, daß das Fackelmeer das Anwesen fast erreicht hatte.

»Wir müssen hinten raus!« sagte ich und lief voran. Rita und Dünnback beeilten sich, mir zu folgen. Ich wählte den gleichen Weg, den ich gekommen war. Jeden Augenblick befürchtete ich, daß die Dorfbewohner uns bereits entgegenkamen. Ich half Rita aus dem Fenster und sprang hinterher. Dünnback kam als letzter.

Noch war niemand auf den Gedanken gekommen, das Haus zu umkreisen. Die Dorfbewohner wähnten in ihrem blinden Wahn die Überraschung auf ihrer Seite. Und offensichtlich hatten sie bislang Erfolg damit gehabt.

»Ich glaube, am sichersten sind wir draußen in der Heide«, sagte ich. Während wir zusahen, daß wir davonkamen. Wir liefen etwa fünfhundert Meter und suchten schließlich unter flachen Büschen Schutz. Bernds Anwesen hob sich als ein schwarzer Schatten aus der Finsternis.

Hastig erzählte ich, was ich erlebt hatte.

»Aber warum haben sie es auf einmal auf uns Fremde abgesehen?« fragte Dünnback fassungslos. »Die Leute hier waren zwar nie die freundlichsten, aber solche Methoden hätte ich ihnen nicht zugetraut.«

»Vielleicht haben sie Angst«, sagte Rita. Sie zitterte und drängte sich enger an mich heran.

»Oder sie wissen mehr als es schien«, sagte ich. »Vielleicht sind sie gar nicht die wehrlosen Opfer, die sie zu sein vorgaben.«

»Du meinst, daß sie für den ganzen Spuk hier verantwortlich sind?« fragte Rita.

»Sie stehen zumindest auf der anderen Seite. Auf der des Wölfischen«, sagte ich. »Ist dir, solange du hier wohntest, nie etwas ungewöhnliches an ihnen aufgefallen?«

Rita überlegte. »Nein«, sagte sie dann, »es waren die typischen Dorfbewohner. Verschlossen und etwas mißtrauisch den Zugereisten gegenüber. Und ziemlich fromm. Jeden Abend versammeln sie sich zu einer Messe, zumindest der Großteil der Frauen.«

»Vielleicht gehört auch das, was sie nun vorhaben, zu ihrer Art von Messe«, sagte ich.

Bis zu uns herüber drang nun das Klirren zerbrechender Fensterscheiben.

»Ich stelle mir nur ungern vor, was sie mit uns anstellen würden, wenn wir jetzt noch im Haus wären«, sagte Dünnback. »Und ich hatte nichts anderes zu tun, als einzuschlafen.«

»Wir sind noch nicht in Sicherheit«, gab ich zu bedenken. »Die Dörfler wissen ebensogut wie wir, daß wir von der Außenwelt abgeschirmt sind. Früher oder später werden sie mit Hunden nach uns jagen.«

Einige Minuten lang schwiegen wir, während wir das Anwesen beobachteten. Dem Lärm nach zu urteilen, schlugen die Randalierer alles kurz und klein.

»Warum tragen Sie die Maske?« fragte mich Dünnback schließlich. »In der Nacht, in der Sie unser Lager besuchten, erzählten Sie uns, daß Sie einer der Dorfbewohner wären!«

»Ich ließ Sie in dem Glauben«, verbesserte ich ihn. »Und warum, das wäre eine zu lange Geschichte, um Sie Ihnen jetzt zu erzählen. Aber wenn ich überhaupt noch daran glaube, daß wir aus dieser Sache hier heil herauskommen, dann liegt dieser Glaube in der Maske begründet.«

Wieder schwiegen wir.

Hinter einigen Fenstern des Anwesens wurde es plötzlich sehr hell. Rita schrie ungläubig auf.

»Diese Bestien!« stieß sie hervor. »Sie brennen das Haus nieder!«

Ich wußte, was ihr nun durch den Kopf schoß: daß ihr Bruder nun unwiderruflich verloren war, weil mit dem Haus auch die Bibliothek und die Tarotkarten verbrannten.

Ich erwähnte nicht, daß ich die Tarotkarten an mich genommen hatte und sie sich noch immer bei mir befanden.

Die Flammen schlugen bald höher, und das Feuer breitete sich rasch aus, obwohl es regnete. Aber man hatte wohl mit Benzin oder einer anderen brennbaren Flüssigkeit nachgeholfen.

Der Himmel färbte sich rot und spiegelte sich auf unseren Gesichtern. Die ganze Heide war erleuchtet.

In unmittelbarer Entfernung sah ich plötzlich einen sich bewegenden, weißlichen Körper. Die Wölfischen waren noch immer auf der Jagd!

Ich drückte Rita und Dünnback flach auf die Erde. Wenn wir jetzt davonliefen oder es zu einem Kampf kam, mußte man uns entdecken. Zu hell war nun die Nacht.

Zu den Schreien der Brandstifter gesellte sich ein erstes, grausiges Heulen, das ich nur allzugut kannte.

Die Dörfler konnten ihre Hunde angekettet lassen.

Sie wußten die besseren Jäger auf unserer Spur.

Auch Dünnback wußte, was das Heulen zu bedeuten hatte. Ich hoffte nur, daß er nicht die Nerven verlor.

In unserem Rücken war ein zweites Heulen zu vernehmen.

»Sie kreisen uns ein!« flüsterte der Student gepreßt. Ich hörte die Panik aus seiner Stimme heraus und legte beruhigend meine Hand auf seinen Arm.

»Machen Sie jetzt nichts Unüberlegtes!« warnte ich. »Wir haben nur eine Chance, wenn wir uns ruhig verhalten!«

Als hätte er meine Worte nicht gehört, riß er sich von mir los. Ehe ich erneut nach ihm greifen konnte, war er aufgesprungen und stürmte davon, dem brennenden Haus, den Dorfbewohnern zu.

Deutlich hob sich seine Gestalt von der Umgebung ab. Das Heulen erklang nun von allen Seiten und steigerte nur noch seine Panik und sein Bemühen, in die zweifelhafte Sicherheit des Dorfes zu gelangen.

Gleich zwei der Wölfischen waren nun zu sehen. In grotesken Sprüngen näherten sie sich dem Studenten, der sie nicht wahrzunehmen schien. Dann waren die weißen Körper heran und stürzten sich auf ihr Opfer, brachten es zu fall.

Auch die Dorfbewohner waren auf die Szene aufmerksam geworden, und der Schrei des Studenten drang bis zu ihnen.

Es war sein letzter.

Es gab kein Entrinnen mehr. Auch Rita spürte es. Ich hörte sie aufschluchzen.

Deutlich war nun zu erkennen, daß die Dörfler abzogen. Sie wußten, daß wir hier draußen waren. Und daß wir keine Chance hatten, den Wölfischen zu entkommen. Sie hatten uns abgeschrieben.

Ich zog ein Messer hervor. Auch dies gehörte zur Ausstattung der schwarzen Henker. Auf der langen, schmalen Klinge spiegelte sich die rötliche Umgebung.

»Wir müssen zurück ins Dorf«, sagte ich. »Hier draußen sind wir über kurz oder lang verloren.«

Rita nickte. »Ich mache alles, was du willst.«

»Sie sind verwundbar!« machte ich ihr Mut. »Sie sind nichts weiter als große Raubtiere.«

Wenn es nur solche gewesen wären. Weit grauenhafter war der Gedanke, daß sie einst Menschen gewesen waren oder sich noch immer in einem Zwischenstadium befanden.

»Also los!« sagte ich. Auf allen vieren kroch ich vorsichtig vorwärts. Solange sie uns nicht entdeckten, war diese Fortbewegungsart die einzig vernünftige.

»Bleibe immer eng bei mir!« warnte ich Rita. »Laufe nur, wenn ich laufe!«

Sie nickte.

Fünfzig Meter weit ging es gut. Aber als ich mich umschaute, sah ich einen der Wölfischen auf uns zustürmen. Seine hüpfende Laufweise hatte etwas Erschreckendes an sich.

Ich ging in die Hocke und erwartete das Untier, während Rita nach allen Seiten nach weiteren Monstern Ausschau hielt.

Dann war es heran. Es sprang mich aus vollem Lauf an, so daß ich zu Boden ging. Der schleimige, schwere Leib nahm mir den Atem. Ein riesiges Raubtiergebiß schnappte nach mir. Ich zog instinktiv den Kopf zurück und die Kiefer schlossen sich krachend.

Bevor das Monster ein zweites Mal zuschnappen konnte, hatte ich zugestochen. Die Kreatur bäumte sich auf, und sofort bekam ich wieder Luft. Ich stieß es beiseite. Ein ungeheueres Ekelgefühl überkam mich, als es wie ein riesiges Insekt auf dem Rücken lag und mit den Beinen zuckte.

»Udo!«

Rita hatte den Warnruf ausgestoßen. Zwei weitere der Wölfischen kamen herangesprungen. Dabei hatte ich mich von dem ersten Kampf noch nicht ganz erholt.

»Es hat keinen Zweck!« gab ich zu. »Sieh zu, daß du ins Dorf kommst. Ich versuche, soviel wie möglich von ihnen aufzuhalten!«

»Nein, ich bleibe bei dir.«

»Lauf!« schrie ich. »Du kannst dir nur noch selbst helfen!«

Noch immer zögerte sie.

»Denk an den Jungen und was er uns erzählt hat!« beschwor ich sie. »Wir sind unsterblich. Wir werden uns irgendwo und irgendwann wiedersehen. Nur jetzt ist es wichtig, daß einer von uns die Wölfischen aufhalten kann. Lauf!«

Die Wölfischen waren nur noch wenige Meter entfernt. Mit einem letzten Blick vergewisserte ich mich, daß Rita davonlief.

Ich hatte keine Ahnung, ob ich unsterblich war. Dennoch fürchtete ich nicht den Tod, wenn wenigstens Rita davonkam.

Nur was nach dem Tod kommen mochte, flößte mir Grauen ein. Eines der Monster stürzte sich auf mich, während das zweite an mir vorbeispringen wollte, um Rita zu verfolgen. Mitten im Sprung stieß ich mit dem Messer zu und vereitelte so eine Verfolgung. Gleichzeitig wurde ich von dem ersten Untier angefallen.

Wieder ging ich zu Boden und wehrte mich meiner Haut. Meine Finger glitten an dem glitschigen Leib ab, aber das Messer durchdrang den Körper wie Butter.

Das Heulen kam nun von überall her. Aber je verzweifelter mir meine Lage erschien, desto weniger fürchtete ich um mich.

Mein Kopf pochte unter der Maske, aber es war ein beruhigendes Gefühl, den weichen Stoff auf der Haut zu spüren.

Im Augenblick waren keine weiteren Angreifer auszumachen. Ich begann wieder zu hoffen und lief ebenfalls auf das Dorf zu. Ritas Gestalt war schon weit vor mir.

Da tauchte plötzlich in ihrem Rücken einer der Wölfischen auf. Sie waren viel zu weit entfernt, als daß ich eingreifen konnte. Trotzdem lief ich wie ein Wahnsinniger, um das Untier zu erreichen, bevor es sich auf Rita stürzen konnte, die noch immer nichts von der Gefahr in ihrem Rücken bemerkt hatte. Plötzlich spürte ich, wie ich den Boden unter den Füßen verlor. Ich spürte mich vorwärtsgezogen und mit einer unfaßbaren Geschwindigkeit flog ich wie ein Geschoß auf das Monster zu.

Innerhalb von Sekunden hatte ich die zweihundert Meter, die uns trennten, überbrückt und landete auf dem Rücken des dahinjagenden Monsters.

Instinktiv stach ich zu und ging zusammen mit dem Untier zu Boden. Dort lag ich still, mit offenen Augen, während ich das Unfaßbare zu begreifen versuchte.

Ich war zweihundert Meter weit über den Erdboden geschwebt in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Teleportation? War dies eines der Geheimnisse der Maske La Fayettes? Hatte er mir seinen Geist und seine Fähigkeiten in diesem Augenblick höchster Gefahr zur Verfügung gestellt?

Einen Augenblick lang hatten mich meine Gedanken unaufmerksam werden lassen. Ich hatte nicht mehr auf das verendende Untier geachtet. Mit einem letzten Reflex schnappte es nach meinem Bein und schlug seine Zähne in mein Fleisch.

Ich schrie auf vor Schmerz und faßte nach dem Kiefer, um ihn auseinanderzudrücken. Noch im Todeskampf bewies die Kreatur erstaunliche Kräfte, aber dem Willen, der aus meiner Angst erwuchs, hatte sie nichts entgegenzusetzen. Millimeter um Millimeter riß ich den Rachen des Monsters auseinander, bis sich die Zähne wieder aus meinem Fleisch lösten.

Dann ließ ich los und warf mich zurück, während mein Angreifer zu kraftlos war, sich noch einmal auf mich zu stürzen.

Rita war inzwischen aufmerksam geworden. Sie kam auf mich zugelaufen. Als sie meine blutende Wunde sah, schrie sie auf.

Sie half mir hoch und stützte mich. Ich ließ sie gewähren. Zweihundert Meter entfernt erreichte eines der Monster seine zwei verendeten Artgenossen und stürzte sich auf sie.

Mit Ritas Hilfe kamen wir dem Dorf immer näher, während hinter uns der Teufel los war.

Wir erreichten das brennende Haus. Die Flammen verhießen endlich Sicherheit vor unseren Jägern. Wir suchten im Schatten einer Mauer Schutz vor den Flammen und einer drohenden Entdeckung.

Rita besah sich mein Bein.

»Es ist nur eine oberflächliche Wunde«, stellte sie fest.

»Auf jeden Fall tut es höllisch weh«, sagte ich. Ich riß ein Stück Stoff aus meinem Regenmantel und umwickelte damit die Wunde, um die Blutung zu stillen.

Einige Minuten lang verschnauften wir, während um uns nur das Prasseln der Flammen und das weiter entfernte Heulen der Wölfischen zu hören war.

»Wir müssen herausfinden, was die Dörfler mit den Gefangenen vorhaben«, sagte sie schließlich.

Ich bedauerte, daß ich mein Messer verloren hatte. Aber auch unbewaffnet dachte ich nicht daran, mich passiv zu verhalten.

Daß ich aus der Hölle der Wölfischen entkommen war, flößte mir ein nie gekanntes Selbstvertrauen ein. Und zum ersten Mal hatte ich das wirkliche Erbe Bergers kennengelernt.

»Wo können sie hingegangen sein?« fragte ich. Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.

»Vielleicht dorthin, wo sie sonst ihre Messen abhalten.«

Rita ging voran. Geschickt nutzten wir die Deckungen der Häuserwände aus. Das Schwarze Schaf lag im Dunkeln, wie alle anderen Gebäude auch.

»Sie müssen sich sehr sicher fühlen, daß die Wölfischen ihre Arbeit gut erledigen«, sagte ich. »Nirgendwo ist ein Wachtposten zu entdecken.«

Rita wies auf eine dunkle, hingeduckte Scheune.

»Dort feiern sie ihre Messen«, sagte sie. »Aber noch gestern befand sich ein Kreuz auf dem Dach!«

Das war nun nicht mehr zu sehen. Sie hatten es entfernt.

Wir schlichen vorsichtig näher. Hinter einigen schmalen Fenstern brannte flackerndes Licht. Noch immer konnte ich keinen Wächter entdecken. Die Bürger von Bensdorf unterschätzten uns.

Wir umrundeten das Gebäude, so daß wir uns nicht mehr auf der Straßenseite befanden. Auch auf der Rückseite befanden sich schmale Fenster in Brusthöhe.

Ich konnte in das Innere schauen, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Mein Blickfeld war jedoch begrenzt. Als einzigen von den Gefangenen konnte ich den Tibetaner entdecken. Er war noch immer gefesselt und von Dörflern umringt.

Während ihn zwei Mann festhielten, stülpte ihm ein Dritter eine Maske über. Es war eine Schafsmaske.

Ich trat näher an das Fenster heran, um mehr zu sehen. Auch die anderen Gefangenen konnte ich nun entdecken. Sie wurden ebenfalls festgehalten und ihre Gesichter mit Schafsmasken verdeckt. Es war offensichtlich, daß sie keine Augenschlitze enthielten, denn als die Gefangenen losgelassen wurden, tappten sie hilflos umher und wurden von den Dörflern die einen Kreis um sie gebildet hatten, derb hin- und hergestoßen.

Man trieb sie an einem Fleck zusammen, und alle Blicke richteten sich nach oben. Ich folgte den Blicken und sah, daß sich im Dach eine kreisrunde Öffnung befand, die einen Durchmesser von zwei Metern aufwies. Deutlich war dadurch der wolkenüberdeckte Himmel zu erkennen.

Aus der Mitte der Dörfler löste sich eine Gestalt. Auch sie trug eine Maske. Eine Wolfsmaske!

Er reckte die Arme empor und rief etwas.

Ich preßte mein Ohr an die Holzwand, um etwas zu verstehen, aber ich erkannte gleich, daß der Maskierte weder Deutsch noch eine andere mir bekannte Sprache benutzte. Also mußte ich mich damit begnügen, das Geschehen mit den Augen zu verfolgen.

Der Mann mit der Wolfsmaske fiel auf die Knie und wand sich in wilden Zuckungen. Die Dorfbewohner ließen ein dutzendfaches Mäen ertönen, wie man es von Schafen kennt. Nacheinander fielen auch sie auf die Knie und krochen auf allen vieren herum. Wie schutzsuchende Schafe drängten sie ihre Körper gegeneinander, während ihre Blicke nach wie vor auf die Wolken gerichtet waren.

Auch ich spürte, daß nun irgend etwas bevorstand. Die Luft knisterte förmlich vor Elektrizität. Ich schaute zum Himmel hinauf. Die Wolken ballten sich immer dichter zusammen und verdunkelten sich zusehends.

Mitten in dieser Schwärze bewegte sich plötzlich etwas. Ein riesiger Schatten, so daß ich glaubte, in einen schwarzen Ozean zu blicken, in dem sich ein riesiger, dunkler Wal vorwärtsbewegte.

Aber der Ozean war der Himmel.

Und der Wal ‒ der Wölfische?

Ein erster gezackter blitz schlug auf die Erde nieder, aber es war kein gewöhnliches Gewitter. Weitere Blitze folgten dem ersten, und sie alle schienen jener gewaltigen Schwärze zu entspringen.

Der Boden bebte von den Einschlägen. Ritas schreckensbleiches Gesicht war mir fragend zugewandt, aber auch ich wußte keine Antwort darauf, was um uns herum vorging.

Und wenn ich eine wußte, so hütete ich mich davor, sie auszusprechen.

Wieder wurde mein Blick wie magisch von dem Geschehen in der Scheune angezogen. Alle Dörfler krochen auf Händen und Füßen umher und gaben Laute von sich, die an eine große Schafsherde erinnerte. Sie gebärdeten sich immer närrischer, während die Gefangenen wehrlos in ihrer Mitte standen und durch das Loch zum Himmel hinauf starrten obwohl sie doch hinter ihren Masken nichts sehen konnten. Der Mann mit der Wolfsmaske war zusammengesunken und lag regungslos auf dem Boden.

Da schlug der erste Blitz mit beängstigender Treffsicherheit durch das Loch im Scheunendach. Es war ein schauderhafter Anblick, als er einen der Gefangenen traf. Er ließ einen Toten und mehrere Ohnmächtige zurück.

Ein zweiter Blitz schlug durch das Dach, ein dritter und vierter, bis alle Gefangenen mit den Schafsmasken tot am Boden lagen.

Trotz der Wucht der Einschläge war von den Dörflern niemand verletzt worden.

Bislang war kein Donner zu vernehmen gewesen, aber nun setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein, als gelte es, etwas nachzuholen. Abermals schaute ich zum Himmel hinauf. Der schwarze, riesige Schatten war weiter herabgekommen. Er schien sich immer mehr zu verdichten. Dann senkte sich die Schwärze auf die Scheune herab und strömte, einen spitzen Keil bildend, durch das Loch im Dach.

Abwechselnd schaute ich zum Himmel und in die Scheune, ich konnte nicht sagen, welcher Anblick erschreckender war. Auf dem Scheunenboden lag noch immer der Beschwörer mit der Wolfsmaske. Sein Körper schien die Dunkelheit aus dem All anzuziehen, einzusaugen. Der spitze Keil aus konzentrierter Schwärze endete genau in seinem Körper.

Es war eine fließende, pulsierende Schwärze, die zu leben schien.

Und die nun ihrerseits den Körper des Regungslosen mit schwarzem Leben erfüllte.

Mehrere Minuten lang dauerte dieses Schauspiel, bis der Mann mit der Wolfsmaske auch den letzten Rest der pulsierenden Dunkelheit in sich aufgenommen hatte. Leichtfüßig erhob er sich nun, während die Dörfler vor ihm niederfielen.

Das also war der Wölfische! Er war in den Körper des Maskierten ‒ zweifellos einer der Dörfler ‒ gefahren und erfüllte diesen Körper nun mit seinem magischen Leben. Die Nacht des Wölfischen hatte nun wirklich begonnen.

Seine Augen hinter der abstoßenden Maske glühten rötlich. Auch dies war ein Zeichen, daß dort kein lebendiger Mensch mehr stand. Die Augen schienen die Umliegenden zu durchbohren; niemand wagte, in sie hinein zu blicken.

Dann blickte er in meine Richtung. Hastig zog ich den Kopf beiseite, weil ich plötzlich fürchtete, er könnte mich entdecken. Es mußte diese unvorsichtige Bewegung gewesen sein, die ihn erst richtig auf mich aufmerksam machte. Er zeigte in meine Richtung und sofort stürmten einige der Dörfler auf das Fenster zu.

»Er hat mich entdeckt!« rief ich Rita zu. »Lauf weg!«

Aber sie war plötzlich bei mir und klammerte sich an mich, während der erste Verfolger das Fenster durchstieß, ungeachtet dessen, daß er sich dabei verletzte.

»Es hat keinen Zweck mehr zu flüchten!« flüsterte Rita. »Nicht vor ‒ DEM«

Die Dörfler umringten uns. Widerstandslos ließ ich es zu, daß sie meine Arme faßten und mich zum Eingang schoben. In der Scheune hatten sie eine Gasse gebildet, die vor dem Wölfischen endete.

Rita und ich wurden vorwärts gestoßen, während uns der Wölfische entgegensah. Plötzlich lachte er, als hätte jemand einen guten Witz erzählt.

Und da wußte ich, wer sich hinter der Maske befand. Auch Rita erkannte das Lachen.

»Bernd!« rief sie erfreut und entsetzt zugleich. Sie wollte vorwärtslaufen, aber zwei Dörfler hielten sie fest.

»Nein!« befahl er seinen Helfershelfern. »Laßt sie los! Sie kann ruhig näherkommen!«

Es war eindeutig Bernds Stimme, aber ich war sicher, daß ich nur seine Gestalt vor mir hatte, aus der seine Seele längst entfernt worden war.

»Vorsichtig, Rita!« sagte er. »DAS ist nicht mehr Bernd!«

»Er hat recht«, sagte der Wölfische. »Ich bediene mich nur seines Körpers.«

»Aber ‒ wo ist Bernd?« fragte Rita verzweifelt.

Wieder lachte das Wesen. Es klang gemein und demütigend. »Dein Bruder ist nun in einer Welt, zu der nur ich Zutritt habe. Ich habe ihn gebührend dafür belohnt, daß er mir den Weg geebnet hat.«

Der Wölfische sah mich an. Nun erst schien er mich richtig zu bemerken.

»Ich kenne dich«, sagte das Wesen. »Besser sogar als du denkst. Und diesmal wirst du mir nicht entkommen. Nimm die Maske ab!«

Ich schüttelte den Kopf. Die Maske war meine einzige Hoffnung. Ich hatte ihre Macht bereits einmal kennengelernt.

Der Wölfische gab seinen Helfershelfern einen Wink, mir die Maske abzunehmen.

Zwei von ihnen griffen danach, zuckten aber plötzlich zurück, als hätten sie einen elektrischen Schlag erhalten, als sie die Maske berührten.

Ein zweites Mal hatte sich die Maske als magisches Instrument erwiesen. Aber es half mir nichts. Die Übermacht war zu groß, als daß ich hätte gegen sie ankämpfen können.

»Dann wirst du eben mit der Maske auf dem Kopf sterben«, sagte der Wölfische. »Aber erst ‒ am Ende dieser Nacht.«

Er sah mir in die Augen, und ich spürte seine Macht fast körperlich. Sein Blick schien meine Schädeldecke zu durchbohren und diejenigen Zellen meines Gehirns, die den Willen ausmachten, zu verbrennen. Ich fiel auf die Knie, und noch immer bannten mich seine furchtbaren Augen. Einen Augenblick lang glaubte ich hinter diese irdische Hülle zu blicken und eine bloße Ansammlung unglaublicher Schwärze auszumachen.

Ich spürte, daß es sinnlos war, sich gegen diesen Willen aufzubäumen. Ich ergab mich ihm.

Nur wenige Sekunden hatte dieser psychische Kampf gedauert, aber mir war er wie eine Ewigkeit vorgekommen.

Auf allen vieren harrte ich regungslos auf dem Boden aus. Für den Moment war ich nur noch eines seiner Geschöpfe.

Wie hinter einem Schleier bekam ich das folgende Geschehen nur noch mit.

»Und nun zu dir, meine Liebe!« hörte ich den Wölfischen sagen.

»Dein Bruder hat recht gehabt, als er dich mir versprochen hat: Du bist ein wirklich hübsches Exemplar deiner Art.«

Rita schrie leise auf, als sie die Tragweite dieser Aussage begriff.

»Mein Bruder ‒ hat ‒« Ihr versagte die Stimme.

»Hab keine Angst«, höhnte der Wölfische, »ich werde dich, ohne diese Maske aufzuhaben, verwöhnen. Und vor deinem Bruder brauchst du keine Furcht zu haben!«

»Lieber bringe ich mich um!«

»Das werde ich besorgen ‒ danach«, sagte der Wölfische. »Meine Brut kann nur in den toten Körpern der Irdischen heranreifen.«

Rita schwankte, aber bevor sie zu Boden fiel, hatten sie zwei der Dörfler aufgefangen.

»Tragt sie in das Brautgemach!« befahl der Wölfische. »Und bindet diese Kreatur« ‒ er wies auf mich ‒ »draußen irgendwo fest!«

Ich sah, wie Rita fortgetragen wurde. Widerstandslos ließ ich mir eine Kette umlegen und mich hinausziehen.

Draußen klatschten schwere Regentropfen auf das Straßenpflaster. Dort, wo sich nur blanker Boden befand, hatte er sich in Schlamm verwandelt. Vor der Scheune befand sich ein stabiler Eisenzaun, an den man mich festband.

Die Dörfler machten einige gehässige Bemerkungen, die ich jedoch kaum registrierte. Noch immer war mein Wille gefangen. Ich unternahm nicht den geringsten Versuch, an der Kette zu zerren. Mit hängendem Kopf verharrte ich regungslos im Schlamm. Meine Wunde begann wieder zu bluten, aber ich ignorierte es. Selbst den heftigen Regen nahm ich kaum wahr.

Von irgendwoher setzte abermals das Heulen eines der umherirrenden Monster ein. Ein pochender Schmerz ging von meinem Bein aus, und für einen Moment lang erreichte der Gedanke mein Bewußtsein, daß ich mich ebenfalls in eine Kreatur des Wölfischen verwandeln würde. Von dieser Erkenntnis ging ein derartiges Grauen aus, daß der Wille zu überleben, die Oberhand über meine Lethargie gewann.

Hinter der Regenwand glaubte ich erste, herannahende Schatten der Wölfischen auszumachen. Sie witterten mein Blut.

Aber noch war mir eine Gnadenfrist gewährt. Aus der Scheune traten in einer langen Prozession die Dörfler. Die letzten von ihnen trugen die noch immer bewußtlose Rita. Vergebens wartete ich darauf, daß der Wölfische heraustrat. Entweder hatte ich ihn unter den Dörflern nicht bemerkt oder er hatte einen anderen Weg genommen.

Oder er befand sich noch immer in der Scheune.

Die Prozession verlor sich hinter dem Schleier aus Regen in Richtung Schwarzes Schaf. Welch eine Bedeutung dieser Name nun besaß!

Meine Gedanken wurden immer klarer. Lag es an der Maske La Fayettes, daß der Einfluß des Wölfischen immer schwächer wurde?

Das Heulen, das sich angesichts der Dorfbewohner weiter entfernt hatte, klang nun wieder näher. Ich erhob mich und zerrte an der Kette. Aber die hielt.

Aus dem Regenschleier, trat plötzlich eine verschwommene Gestalt. Ich befürchtete, es wäre einer der Dorfbewohner oder der Wölfische persönlich. Aber es war ein anderer.

Es war der Marquis. Er trug sein immer gleiches, etwas spöttisches Lächeln, dieser Junge mit den magischen Kräften aus der Vergangenheit.

»Helfen Sie mir!« Ich hatte wieder Hoffnung geschöpft. Dieser Marquis hatte mir schon einmal in einer bedrohlichen Lage geholfen.

Weitere Schatten waren hinter den Regenschleiern nun auszumachen. Die Wölfischen waren ganz in der Nähe. Ihr grausiges Heulen klang so laut und deutlich herüber, daß ich glaubte, sie stünden bereits neben mir.

»Helfen Sie mir!« forderte ich den Marquis ein weiteres Mal auf, weil er keine Anstalten machte, mich zu befreien.

Er schüttelte den Kopf. Nein, der Marquis war kein Wohltäter. Er war weder gut noch böse, sondern in diesem Spiel nur darauf bedacht, seinen Vorhersagen im DES CULTES NOIRES die Realität folgen zu lassen. Aber schließlich hatte er meinen ‒ des Henkers ‒ Sieg vorausgesehen. Er ‒ mußte mich befreien!

Wieder schüttelte er den Kopf, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er hatte sie vielleicht sogar gelesen.

»Nein«, sagte er. Seine Stimme klang hier draußen noch beängstigender. Es war die heisere, röchelnde Stimme eines Jahrhundertjährigen. »Nein«, fuhr er fort, »ich kann Ihnen nicht immer und immer wieder beistehen. Meine Vorhersagen müssen sich von allein erfüllen. Sie, Münch, müssen endlich wollen.«

Ich zog demonstrativ an meiner Kette.

»Soll ich sie mit bloßen Händen zerreißen?« fragte ich grimmig. »Ich bin kein Mr. Universum.«

»Das ist Ihr Fehler«, sagte der Marquis. »Sie glauben noch zu wenig an die Kräfte, die in der Maske La Fayettes stecken. Mit ihnen sind Sie Mr. Universum und können selbst Ketten zerreißen, wenn Sie es nur wollen!«

Zweifelnd betrachtete ich die starken Kettenglieder.

»Sie müssen es wollen!« beschwor mich de Feuile. »Die Zeit spielt gegen Sie! Sie sind von einer der Kreaturen gebissen worden. Die anderen haben Ihr Blut längst gerochen. Nur meine Gegenwart hält sie noch zurück, über Sie herzufallen…«

»Dann reicht diese Wunde noch nicht aus, mich in eines dieser ‒ Monster zu verwandeln?«

»Nicht Sie. Besinnen Sie sich auf Ihre Kräfte, und die Wunde hat nicht mehr Auswirkungen als der Stich einer Mücke.«

»Was hat der Wölfische mit Rita vor?« fragte ich den Marquis.

»Ihre Frage ehrt Sie, aber Sie sollten sich eher um sich selbst sorgen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muß wissen, ob das stimmt, was ich glaube.«

»Der Wölfische hat nicht gelogen. Dies ist der eigentliche Zweck seines Erscheinens. Seine Brut zu zeugen, damit seine Präsenz auf dieser Ebene weiterhin gesichert bleibt. Seit Jahrhunderten reist der Wölfische von Welt zu Welt, und Bensdorf ist eines seiner Domizile…«

»Aber wie sieht sie aus ‒ seine ‒ seine Brut?« bohrte ich nach.

»Alle Bensdorfer sind auf irgendeine Weise seine Nachfahren. Alle fünfzig Jahre kommt er herab und belebt diesen Stamm mit Nachkommen, die direkt von ihm stammen. Sie garantieren, daß er nicht vergessen wird auf dieser Welt und seine Macht erhält.«

»Und Rita ist sein Medium!« preßte ich resigniert und voller Wut heraus.

Der Marquis nickte. »Sie ist von ihrem Bruder dem Wölfischen versprochen worden. Auch die von Borstels stammen letztendlich von dem Wölfischen ab oder heben zumindest etwas, von seinem Blute. Da war es sicherlich einfach, mit von Borstel Kontakt aufzunehmen.«

»Dann ist Bernd der Kopf des Ganzen gewesen!« sagte ich.

»Er war es, der die Karten so legen konnte, daß die Welten ineinanderflossen. Er kannte das Geheimnis der großen Arkanen des Teufelstarot, und er war ein schlauer Kopf, der alles vorzüglich geplant hat. Ich wette, es war seine Tat, diese sogenannten Experten herzulocken, um sie als Opfer für den Wölfischen zu mißbrauchen. Auch mit Ihnen hatte er sicherlich das Gleiche vor.«

»Aber wo ist Bernd jetzt, wenn der Wölfische seinen Körper ausfüllt?« fragte ich.

»Hören Sie das Heulen?« erinnerte der Marquis.

»Es war nicht zu überhören.«

»Dann wissen Sie, was aus Ihrem sogenannten Freund geworden ist!«

»Eine dieser Kreaturen?«

»Der Wölfische ist grausam, das wissen wir. Warum sollte er einen Sklaven, den er nicht mehr benötigt, anders behandeln?«

»Sie müssen mir helfen!« versuchte ich es abermals. Die Zeit schritt und schritt voran. Und ich wagte nicht, mir auszumahlen, was der Wölfische in der Gestalt Bernds mit Rita anstellen mochte.

Und wie sie danach aussehen würde.

»Sie scheinen von unserem Gespräch nichts gelernt zu haben«, sagte de Feuile bedauernd. »Strengen Sie sich an. Befreien Sie Ihre Gedanken von der Gegenwart und schicken Sie sie in den Äther. Erforschen Sie die Macht der Maske!«

Seine Gestalt verblaßte vor meinen Augen, bevor ich ihn noch einmal um Hilfe bitten konnte.

»Marquis!« rief ich, aber er blieb verschwunden. Wie sollte ich die Gegenwart vergessen, während das ohrenbetäubende Heulen der Bestien meinen Ohren schmerzte?

Ich schleuderte die lange Kette vor Wut auf den Boden. Warum hatte mir dieses kleine Monster nicht geholfen? Als ich an Rita dachte, krümmten sich meine Finger vor Hilflosigkeit.

Da durchbrachen sie die Sichtbarriere. Weiße, längliche Körper, deren einzige Bestimmung die Jagd und das Töten war.

Ich preßte mich mit dem Rücken eng an den Zaun und sah den Ungeheuern entgegen. Wie Wölfe pirschten sie sich immer näher heran, jedoch waren ihre Bewegungen weitaus grotesker.

Als die erste Kreatur mich fast erreicht hatte, schlug ich mit der Kette nach ihr. Sie zuckte zurück, aber ich wußte nur zu gut, daß ich mich der Übermacht auf Dauer nicht auf diese Weise erwehren konnte.

Schicken Sie Ihre Gedanken in den Äther, hatte der Marquis mich beschworen.

Merkwürdig, wie leicht dies angesichts des nahen Todes plötzlich schien. Während meine Arme mit der Kette ausschlugen und ich mir die Ungeheuer so auf sichere Distanz hielt, richtete ich meine Gedanken nach innen.

Wie im Zeitraffer zogen all die vergangenen Ereignisse an mir vorbei, die die Maske betrafen. Ich dachte an das Rattenhaus in Soho, an Berger, der mir die Maske zugeworfen hatte, damit ich ‒ ausgerechnet ich ‒ das Erbe La Fayettes, des verfluchten Henkers, fortführen sollte. Ich dachte an meine Aufnahme in den Club der schwarzen Henker, dessen Mitglieder Masken trugen und sich die Namen grausamer Mörder gaben. Die dunkle, einsame Straße nach Bensdorf tauchte vor meinen Augen auf, der Unfall und all die anderen nachfolgenden Ereignisse. Und immer wieder der Marquis, der Welten- und Zeitenwanderer, der mich aufforderte, meine Gedanken in den grenzenlosen Äther zu senden.

Ich tat es. Es war ein nicht zu beschreibendes Gefühl, als sich mein Geist mit einem schmerzhaften Ruck vom Körper zu trennen schien. Es war, als erlebte ich meinen Tod, zumindest wenn man den Augenzeugenberichten klinisch Toten glauben durfte, die im Sterben auf ihren leblosen Körper herunterblickten, um von Ärzten schließlich doch noch einmal ins Leben zurückgerufen zu werden.

Genauso war es bei mir. Ich sah aus der Luft meinen Körper, der noch immer nach den Wölfischen mit der Kette schlug. Mein wahres Ich, mein Geist oder als was auch immer es man bezeichnen wollte, entfernte sich immer weiter, immer schneller vom Erdboden. Ich wehrte mich nicht dagegen, im Gegenteil.

Obwohl ich körperlos war, spürte ich den Luftwiderstand, schmeckte ich den Regen und sah ich die dahinjagenden Wolken, die ich durchstieß. Es wurde ein immer schneller werdender Geistesflug, ich raste vorbei an den Sternen und fremde Sonnen brannten sich in mein Gehirn. Alles rotierte und bewegte sich ‒ scheinbar, denn ich war es, der mit der vieltausendfachen Geschwindigkeit eines Kometen dahinschoß.

Von einem Moment zum anderen wurde es finster. Dunkel. Schwarz. Ich konnte nicht sagen, ob ich noch schwebte oder nicht. Es gab keinen einzigen Orientierungspunkt mehr.

Eine Sekunde nur oder eine Ewigkeit verharrte ich so. Dann spürte ich, daß ich nicht mehr allein war in dieser Finsternis. Ein fremder, unbändiger Willen paarte sich ungestüm mit meinem eigenen. Wie ein schweres Tuch legte er sich auf meine Gedanken, um sie zu unterdrücken.

Ich ließ es geschehen, obwohl mir der Triumph der fremden Intelligenz zuwider war. Schließlich triumphierte sie über meine Schwäche.

Und abermals fühlte ich mich vorwärtsgerissen, doch die Dunkelheit blieb. Plötzlich vernahm ich wieder das Heulen der Wölfischen. Abgrundtiefe Bosheit und Siegesgewißheit glaubte ich herauszuhören aus diesen teuflischen Lauten.

Ich hörte das Prasseln der Regentropfen und das Heulen des Sturmes.

Die völlige Finsternis verschwamm vor meinen Augen, machte einer anderen Dunkelheit Platz. Der natürlichen!

Ich sah den Regen und die Nacht.

Und ich erkannte das Grauenhafte: Ich stand inmitten zerschmetterter Leiber der Wölfischen; die Kette lag zerrissen im Schlamm.

Ich war frei.

Der Henker hatte meine Körper übernommen und die Bestien getötet. Aber wo befand er sich nun, da ich wieder die Herrschaft über meinen Körper besaß. Ich fühlte, daß ich noch immer die Maske trug, die die Verbindung zu La Fayette ermöglicht hatte. Aber ich spürte nicht mehr seine Anwesenheit. Hatte er sich wieder zurückgezogen in jene Finsternis, in der ich ihn aufgespürt hatte? Oder hatte er sich nur für den Augenblick zurückgezogen? In irgendwelche Windungen meines Gehirns, die ich selbst nicht kontrollierte?

Und ich wußte einen mächtigen Verbündeten auf meiner Seite!

Zielstrebig schlug ich den Weg zum Schwarzen Schaf ein. Ich beschleunigte meine Schritte, je näher ich der Gastwirtschaft kam. Ich machte mir immer größere Sorgen um Rita, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Ich wagte nicht daran zu denken, zu spät zu kommen.

Auch vor dem Gasthof selbst war kein einziger Bensheier zu sehen. Hatte sie der Wölfische in ihre Hause geschickt? Hinter einem einzigen Fenster im ersten Stock brannte Licht, ansonsten lag das Schwarze Schaf wie alle anderen Häuser auch im Dunkeln.

Der heftige Regen hatte das Feuer, das Bernds Haus erfaßt hatte, inzwischen gelöscht, so daß die Straße in völliger Dunkelheit lag.

Ich näherte mich der Gasthaustür und drückte sie auf. Fast geräuschlos schlug sie nach innen. Im Schankraum roch es nach Rauch und Bier, aber er war verlassen.

Ich tastete mich zu der Tür, die sich hinter der Theke befand. Ein untrüglicher, unerklärlicher Instinkt leitete mich nun.

Hinter der Tür befand sich ein schmaler Korridor, der vor einer Treppe endete. Ich erklomm vorsichtig die Stufen, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen.

Im ersten Stock lauschte ich. Hinter einer der Zimmertüren befanden sich Rita und der Wölfische. Ich war irritiert, daß er meine Anwesenheit nicht irgendwie spürte, denn ich hatte in der Scheune erlebt, wie mächtig er war.

Oder lag es an seinem neuen Körper, daß er darin auf seine magischen Kräfte weitgehend verzichten mußte. War er in Bernds Körper verwundbar wie ein normaler Mensch?

Ich hoffte es, und ich begründete meine Hoffnung damit, daß mich der Marquis sonst kaum in diesen Kampf geschickt hätte. Hinter einem einzigen Schlüsselloch brannte Licht. Es war beunruhigend still hinter der Tür.

Ich legte vorsichtig eine Hand auf die Klinke und lauschte.

Aber es blieb still.

Mit einem Ruck stieß ich die Tür auf und verharrte.

In dem Zimmer befand sich nur Rita. Sie lag unbekleidet auf dem breiten Bett. Ihre vollendeten, schweren Brüste hoben und senkten sich unter ruhigen Atemzügen. Sie lächelte im Schlaf.

Wo war der Wölfische?

War das Schreckliche noch nicht geschehen?

Ich sah mich überall im Zimmer um, konnte aber im Schein der zwei flackernden Kerzen nichts Verdächtiges entdecken.

Ich trat zu dem Bett, auf dem Rita so friedlich lag. Eine Hand hielt sie zur Faust geballt, und als ich sie öffnete, fiel eine zerknitterte Karte auf das Bett.

Es war die einundzwanzigste Große Arkana des Teufelstarot.

Mit der Abbildung des Wölfischen in seiner wirklichen Gestalt.

Ich strich die Karte glatt und als würde ich das Bild dadurch verwischen, verschwamm die Abbildung vor meinen Augen, und ein neues Bild erschien auf der Karte. Es zeigte das wütend verzerrte Antlitz Bernds.

Plötzlich erklangen draußen auf dem Korridor Schritte. Alarmiert verbarg ich mich hinter der offenen Tür.

»Monsieur!« rief eine jungenhafte Stimme. Es folgten auf Französisch einige Sätze, die ich kaum mitbekam. Trotzdem antwortete ich. Ich antwortete ebenfalls auf Französisch, aber es war nicht mein Geist, der meine Stimme lenkte.

Da wußte ich, daß La Fayette, der Henker, meinen Körper nie verlassen hatte. Er drängte meine fragenden, zweifelnden Gedanken beiseite und übernahm ein weiteres Mal meinen Körper, so daß ich mit der Zuschauerrolle vorlieb nehmen mußte. Trotzdem waren wir eins, dieser mein Körper, mein Geist und der La Fayettes.

Ein höchstens achtzehnjähriger Junge kam in das Zimmer gerannt. Er trug altertümliche Kleider.

»Oh, pardon, Monsieur!« entschuldigte er sich, als er Rita auf dem Bett liegen sah.

»Schon gut, Bursche«, beruhigte ich ihn. »Ich bin bereit!«

Ich folgte dem Jungen hinaus auf den Korridor. Der war nun hell erleuchtet und sah seltsam altertümlich aus. Nackte Steinwände erweckten den Eindruck eines ‒ Gefängnisses.

Nein, ich befand mich nicht mehr im Schwarzen Schaf!

Ich befand mich noch nicht einmal mehr im zwanzigsten Jahrhundert! Wie ein Blitzschlag traf mich diese Erkenntnis.

Auch meine Kleidung hatte sich verändert. Ich trug einen ledernen Dreß mit silbernen Schnallen. Aber noch immer trug ich auch die Maske.

Wir verließen das Gebäude, das sich als wirkliches Gefängnis entpuppte. Es war Nacht, aber überall brannten Fackeln. In der Mitte des Gefängnishofes war eine Richtstätte aufgebaut worden.

Eine Guillotine!

Ein Todgeweihter war mit zwei ledernen Handschlaufen daran gefesselt. Sein Kopf lag bereits in der Einbuchtung. Nur das Fallbeil mußte noch betätigt werden.

Als ich mich der Guillotine näherte, hob der Gefangene den Kopf und starrte mich haßerfüllt an.

Es war ‒ Bernd. Der Wölfische!

»La Fayette!« schrie er. »Das wirst du mir büßen! Irgenwann und irgendwo!«

»Aber nicht auf dieser Welt!« gab ich zurück. »Nicht auf dieser!«

Ich wußte nicht, was genau vorgefallen war, aber La Fayette schien es zu wissen. Er erklomm die Plattform, während sich der Wölfische aufbäumte.

Mein Bursche sah zu uns herauf und grinste. Es war das Grinsen des Marquis de Feuile!

Mit einer routinierten Handbewegung löste ich das Fallbeil.

»Udo! Wach auf, bitte!«

Die Stimme kannte ich. Es war ‒ Ritas.

Ich schlug langsam die Augen auf. Mein Kopf lag auf einer Tischplatte, die mit bunten Karten bedeckt war.

»Komm zu dir!«

Ich richtete mich auf. Rita stand neben mir. Sie hatte ein Bettuch um ihren nackten Körper gewickelt. Ich sah mich im Zimmer um. Es war das Gästezimmer im Schwarzen Schaf. Tageslicht drang durch das Fenster herein.

Noch immer trug ich die Maske. Ich zog sie mir vom Kopf.

»Was ‒ was ist hier passiert?« fragte ich.

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ist, als erwache ich aus einem langen Traum«, sagte sie. »Ich weiß noch, wie man mich auszog und auf das Bett legte, aber dann ‒ dann war ich plötzlich nicht mehr allein in meinem Körper. Diese Christine aus der Vergangenheit teilte ihn mit mir, und von da an ist meine Erinnerung wie ein einziger Schatten…«

Ich erzählte ihr, woran ich mich erinnern konnte.

»Wir befanden uns in der Vergangenheit«, sagte ich, »und haben den Wölfischen mit uns gezogen. Er war tatsächlich wehrlos in seiner irdischen Hülle. Der Henker hat ihn hingerichtet! Die Bestimmung hat sich erfüllt, und der Fluch der alten Hexe wirkt fort. Wir werden damit leben müssen, Rita.«

Sie nickte zögernd. »Ja, es ist unser Schicksal, nicht wahr?«

***

Bensdorf war eine Geisterstadt geworden. Die Menschen ‒ Tote wie Lebende ‒ waren verschwunden.
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